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    Eine PR-Agentin wird erschossen, ein Modearzt vergiftet und erschlagen, ein Manager stirbt gewaltsam in der Badewanne (nach dem Akt), ein Gefängniswächter (während des Akts), eine zu junge Ehefrau (nach dem Akt), ein Herausgeber (nach dem Akt) . . . und ein echter Politiker & Kommerzialrat landet tatsächlich hinter Gittern (!).


    Es geht um Industriespionage und Eifersucht, die militant-religiöse Rettung der Welt und Schnecken im Garten, um ein Hochglanz-Pornomagazin und einen katholischen Haushalt, undurchsichtige Verwandtschaftsverhältnisse und eine durch Haß wüst entschlossene (christl.) Teppich-Knüpferin: Steinfest spart auch in seinem zweiten Roman bei AARACHNE an Verwicklungen und kritischen Rundum-Schlägen nichts aus, was ein Kriminalstück in eine Gesellschaftssatire verwandelt.


    Man könnte meinen, der Autor sei bei Thomas Bernhard in die Schule gegangen . . . Steinfests Stilprinzip ist die kommentierende Abschweifung, indem er in jeglichem Geschehen stets die Selbstinszenierung des herrschenden Weltgeistes erkennt. Daß sagenhaft schmierige Bösartigkeit, daß Eitelkeit und Dummheit immer wieder den Sieg des Diabolischen verhindern, macht Steinfests Hinterfotzigkeiten zu reinem Vergnügen . . . immer von launisch-absurden Spekulationen getragen, oder von Argumenten, die das Kabaretthafte der Regeln selbst zum Inhalt haben. (DER STANDARD)
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    Sexualität spielt bei jedem Menschen

    eine ungeheure Rolle,

    gleich, wie er sie ausspielt

    Er muß ja. Die hat er ja.

    Es gibt keinen Menschen ohne Sexualität.


    Selbst wenn S‘ ihm Brüste, Schwanz und alles

    wegschneiden würden, wäre er auch noch

    total abhängig von der Sexualität.


    Da wär‘ er allerdings g‘storben –

    und ein totales Opfer

    der totalen Sexualität.


    Thomas Bernhard

  


  
    Für Herta

    Für Rudolf

  


  
    In einer verbrecherischen Welt

    bin ich selbst ein Verbrecher geworden:

    Ihrer Zustimmung zu dieser Feststellung,

    Herr Staatsanwalt, bin ich sicher,

    mit der Einschränkung freilich,

    daß ich auch Sie, samt der Gesellschaft,

    die sie von Amts wegen vertreten,

    zu dieser verbrecherischen Welt zähle.


    Friedrich Dürrenmatt

    Justiz


    I

  


  
    Paul sah auf die Armbanduhr, als hätte er demnächst einen Mord zu erledigen, der ein genaues Timing voraussetzt. Das mit dem Timing stimmte, und das mit dem Mord war auch nicht ganz unrichtig. In fünf Minuten würde alles vorbei sein. Was ihn betraf. Aber sein Selbstmord würde nicht sinnlos sein (wie immer wieder von Selbstmorden behauptet wird – ausgerechnet!). Denn ganz abgesehen davon, daß dieser Tod ihn aus einem Leben entlassen würde, das er ganz sicher nicht weiterleben wollte, würden die Umstände seines Todes eine gewisse Person in Schwierigkeiten bringen. Und das war ja auch der eigentliche Ansporn: dieser Frau zu schaden. Das hatte seinem so grundsätzlichen wie langjährigen (und dadurch auch etwas altersschwachen) Suiziden Verlangen den nötigen Kick verabreicht.


    Er begriff die perfide Freude, die Menschen beim Verfassen ihrer Testamente erleben. Es gehört zu den wunderbarsten Vorstellungen, wie man noch (beziehungsweise gerade) im Tode all den verhaßten Menschen einen Schlag versetzen konnte. Und da es sich zumeist um Geld und Besitz handelte, besaßen die Schläge eine vernichtende Wirkung: Kein Mensch grämt sich, wenn man ihm die Freundschaft, die mütterliche Liebe, den väterlichen Rat entzieht, mein Gott, das ist ja nun wirklich auszuhalten. Aber jemandem ein Grundstück, ein Sparkonto, ein Aktienpaket, einen erstklassigen Biedermeierschrank oder das Silbergeschirr zu verweigern, das demoralisiert auch das stärkste Gemüt. Und umsomehr, wenn man dem Verweigerer nicht mehr die Gurgel zudrehen kann, da ja dieser bereits ausgegurgelt hat.


    Paul war nun allerdings nicht in der Lage, sich an der Vorstellung zu erfreuen, wie ein von ihm verfaßtes Testament Verzweiflung, ohnmächtige Wut, familiäre Kriegszustände, illegale Manöver und die Beschäftigung gefräßiger Rechtsanwälte nach sich ziehen würde, womöglich Handgreiflichkeiten oder gar einen Mord, mindestens ein Karzinom oder eine Herzinfarktannäherung. Da waren auch keine Schulden, die er hinterlassen konnte, nicht einmal zu Schulden hatte er es gebracht (jemand, der weder ein Vermögen noch Schulden besitzt, gilt als der schlimmste aller Verbrecher; und jedes anständige System weiß, wie man mit solchen Leuten zu verfahren hat).


    Das einzige, was Paul besaß (sieht man einmal ab von seiner unterbezahlten Stelle als Putzkraft und Dulder im Hause Schrader), war sein eigener Körper, mit dem freilich lebend wenig anzufangen war. Und um das zu ändern, stand er nun Ecke Frimberggasse/Steckhovengasse neben seinem Rad und sah auf die Uhr.


    Ida Köpf verließ jeden Tag um die gleiche nachmittägliche Zeit ihre Villa und fuhr in einem offenen Sportwagen auf der in diesem Bereich kaum befahrenen Auhofstraße Richtung Hütteldorf. Er hatte das Miststück beobachtet, wochenlang, vier Uhr zwölf (das fiel genau in die Zeit, da die Schrader ihn wie einen Hund von der Kette nahm und freiließ), wie sie Tag für Tag, ohne auch nur im geringsten darauf zu achten, das erste Stoppschild überfuhr (tatsächlich kam ja auch nie jemand aus der Steckhovengasse). Möglich, daß sie auch die restlichen Stoppschilder, die in der Auhofstraße wie Unzucht gedeihen, ignorierte, aber wohl kaum ohne eine gewisse lebenserhaltende Vorsicht. Aus der Steckhovengasse kam nicht nur nie ein Wagen, noch weniger ein Fußgänger, auch war dies eine Stelle, wo sie ihren roten Porsche oder Ferrari (oder aus wessen Zuchthaus dieses flachgedrückte Stück Status auch immer stammte) eben erst ein wenig in Gang gebracht hatte und also sicher noch nicht wegen irgendeines Blechschildes auf die Bremse stieg. Nein, exakt um vier Uhr zwölf schoß sie jeweils über die Kreuzung und da war nun wirklich nie jemand gewesen, der ihr den Nachmittag hätte verderben können. Paul allerdings hatte nun wesentlich mehr vor, als ihr bloß den Nachmittag zu verderben. Der war zwar einer der wärmsten dieses Spätsommers, aber als er nun auf sein Rad stieg und langsam antrat, war sein Körper so kalt, als hätte er es bereits hinter sich.


    Kurz bevor er die Kreuzung erreichte, vernahm er den wichtigtuerischen Schrei des Motors und sah es zwischen den Bäumen rot aufblitzen. Er setzte zu einem Spurt in den Tod an.


    Tatsächlich fand er die Mitte der Kreuzung und fand dort auch den Sportwagen vor, wie gehabt jenseits der Verkehrsbestimmungen.


    Wen er leider nicht fand, das war der Tod, der zwar recht häufig auftritt, in der Regel nimmt, was er bekommen kann, sich aber dann wieder blind und taub stellt. Im Fall von Paul Rieder stellte sich der Tod auch noch stur.


    Als der Wagen Paul traf, und zwar voll in die Seite, war Ida Köpf so weit davon entfernt auf die Bremse zu treten, wie etwa die Justiz davon entfernt ist, den Gaunern in den Vorstandsetagen das Handwerk zu legen. Sie nahm Paul erst wahr, als er über ihr straff zurückgestecktes, mit einem roten Netz verkleidetes Haar segelte und vom Heck des Wagens wie von einem Trampolin weiter geschleudert wurde.


    Ganz im Gegensatz zu den aus dem Fernsehen einschlägig bekannten, sich überschlagenden, abrollenden Körpern, klatschte Paul auf die Straße wie ein rohes Ei. Man kennt das mit den Eiern, manche brechen, noch bevor man sie richtig in die Hände gekriegt hat, oder sie vermengen sich zu sechst oder zehnt in ihren Schutzpackungen zu Eierspeisen, aus denen man bloß noch die Schalensplitter zu entfernen braucht. Und dann fallt ein Ei aus dem fünften Stock auf ein Autodach oder aus einem Flugzeug, und nur die Klügsten sind imstande, uns zu erklären, wie dieses Ei so etwas heil überstehen konnte.


    Ida Köpf bremste nun doch noch, immerhin klebte das Rad wie ein hartnäckiger Käfer auf ihrer Motorhaube. Sie wandte sich um. Der Körper lag reglos auf dem flimmernden Asphalt, wie nach einem einseitigen Duell.


    Ida griff sich an die Stirn, schloß die Augen hinter ihren JOOP!-Blindenbrillen und stöhnte in Richtung Ei, welches sie für zerbrochen hielt. Das war nun so gar nicht das, was sie brauchen konnte, gerade jetzt nicht. Vieles war ja durchaus im stillen zu regeln, in Wien waren die Leute bestechlicher als in Bangkok, Lima oder Moskau, sogar bestechlicher als in Berlin, aber einen toten Radfahrer, der, sie sah es jetzt, im Besitz der Vorfahrt gewesen war, der war nicht so einfach auf die Seite zu räumen wie eine Steuerschuld. Sie schob den Wagen zurück und sah voller Verachtung auf den reglosen Körper hinunter.


    Radfahrer waren das wirklich Allerletzte: Ungewaschene, häßliche Leute in kurzen Hosen (ein Mann in kurzen Hosen – wer auch nur ein Quentchen Geschmack besaß, dem mußte grausen vor dieser Unterschenkelnacktheit, dieser Knieobszönität), Kretins, die nie eine durchgehende Bräune besaßen (mit ihren krebsroten Gliedern und einem bleichen, wie ausgewaschenen Rumpf), und die die gesamte Bevölkerung terrorisierten mit ihren Radwegen, die wie eine Schleimspur durch die Stadt verliefen.


    Und wehe, man parkte mal darauf, gleich rottete sich das verschwitzte Pack zusammen und beflegelte einen. War aber selbst nie auf einem dieser unsinnigen Radwege anzutreffen, sondern wedelte entweder auf der Fahrbahnmitte oder schnitt in einem irrwitzigen Tempo Automobile. Wenn nach Arbeitsschluß die Steuerzahler im Stau steckten und der Stadtluft ihre unverwechselbare Würze und ihr urban-romantisches Aroma verliehen (und einen Fleiß dokumentierten, der im Widerspruch stand zur apostrophierten Gemütlichkeit dieses Völkchens), dann kamen die Pedalisten aus ihren Löchern, Links – wie Rechtsradikale (es ist ein weitverbreiteter Irrtum, nur die Linken würden dieser barbarischen Obsession anhängen), und schossen demonstrativ an den im Stand rauchenden Kraftwagen vorbei, bestens ausgeruht, Sozialhilfeempfanger, Stipendiaten, Waisen, Behinderte (Ida Köpf hatte nichts Prinzipielles gegen Behinderte, so will es schließlich das Gesetz, aber am Rad hörte sich der Spaß auf), über Gebühr unterstützte Alleinerzieherinnen, Mindestrentner (das sind die in den hautengen Trikots, denen der Bierbauch in schillernden Farben über die Stange hängt).


    Eine Horde von Verrückten in kurzen Hosen beherrschte den Verkehr dieser Stadt und damit die Stadt an sich. Und das ausgerechnet in einem Land, das für sein Naheverhältnis zum Kraftwagen geradezu notorisch ist: Nirgendwo anders besaßen die militanten Autofahrerorganisationen eine derartige Machtposition. Und dennoch, die Radfahrer waren wie ein unbekannter Virus gerade über diese autophile Stadt hergefallen, Boten des Bösen, die das Chaos in die Ordnung trugen, den Hinterwald in die Zukunft.


    Ida Köpf gehörte nun keineswegs zu jenen, die unverblümt forderten, sämtliche Radfahrer aufzuknüpfen oder zumindest zu sinnvoller Arbeit zu zwingen (damit ihnen endlich die Puste ausgehe), sie war eine moderne, aufgeklärte Frau (gerade darum waren ihr ja die Radfahrer so zuwider). Sie hielt nichts vom Aufknüpfen, zumindest nicht viel, einmal, weil es schlichtweg antiquiert war und da es ja doch nur den Widerstandsgeist der gerade noch dem Aufknüpfen Entgangenen stärkte. Eine Demokratie hatte da ganz andere Möglichkeiten, und es schmerzte sie, daß diese in bezug auf das Radvolk nicht angewendet wurden (es schien, als versuchten einige Politiker ihr gesamtes Toleranzbedürfnis zu erschöpfen, indem sie die Pedalisten hofierten).


    Sie stieg aus dem Wagen und sah sich um. Gleich um die Ecke wurde Schönbrunn von einer touristischen Kloake überzogen, weshalb die gesamte Hietzinger Polizei zwischen dem Schloß und der Gloriette flanierte – in der Auhofstraße war niemand zu sehen. Die Gegend besaß eine impressionistisch anmutende Beschaulichkeit, mit Villen, die nicht erst seit gestern protzten und einem Licht, das durch die Blätter bröselte.


    Sie überwand ihren Ekel und griff Paul an den Hals, um seinen Puls zu fühlen oder nicht zu fühlen. Wie bereits erwähnt zeigte sich der Tod von seiner bösartigen Seite: Ignorierte Pauls Ansinnen, während er zur gleichen Zeit am nicht weit entfernten Küniglberg eine vom Leben verwöhnte und folglich an selbigem hängende Nachrichtensprecherin über die Stufen des ORF-Zentrums stürzen ließ, nicht weiter schlimm, so schien es, leichte Gehirnerschütterung, dann mit einem Mal, noch im Rettungswagen, Komplikationen, ein Blutgerinnsel, der Tod machte keine Zicken, wischte sich die Hände ab, erledigt, schüttelte den Kopf ob des mitfahrenden Arztes, der an die Medizin glaubte, was natürlich Unsinn ist, aber so waren die Ärzte nun mal:


    Keiner kapierte, daß sie bloß ein Bild verkörperten, das Bild von der Abwesenheit oder dem Desinteresse des Todes, was ja nicht ihr Verdienst war. Kein Tod hat sich je vor einem Arzt geschreckt. Der ohnehin stets kurzfristige Erfolg ihrer Innovationen, ihrer sogenannten Eingriffe (wie Kinder im Schlamm, so bohrten und wühlten und schnitten sie da im menschlichen Körper herum), ihrer Appelle und Parolen fiel ausnahmslos in die Absenz des Todes, der (genau wie Gott und entgegen der menschlichen Vorstellung) weder überall gleichzeitig sein konnte noch wollte, und der natürlich auch seine Freude daran hatte, jemanden am Leben zu lassen (genau darin lag ja seine Boshaftigkeit).


    Mediziner sind die Nutznießer dieses Umstands, und ausgerechnet die Umständlichkeit ihres Medizintheaters, ihrer ornamentalen, stets in den Kitsch abgleitenden szenischen Darstellungen, ihrer im Reich der Burleske beheimateten Heilungsvorspiegelungen dienen ihrer Glaubwürdigkeit. Würden andere Künstler derartigen Schwachsinn produzieren, derart offenkundig eine mehr oder weniger gelungene Phantasterei und selbstverliebte Weltinterpretation zur Wahrheit hochstilisieren (wie sonst nur noch Physik und moderne Ökonomie), man würde sie von der Bühne jagen, ihre Bücher und Bilder zerfetzen und sie sofort aus der Sandkiste verbannen.


    Während also die beliebte, für ihr formatfüllendes Lächeln und ihre sehr spezielle Aussprache russischer Politikernamen berühmte Moderatorin in den Armen eines Arztes starb, der gerade die Noch-ist-die-Medizin-nicht-unfehlbar und die Wenn-Gott-es-so-will-Masche abzog (Gott war der letzte, der damit etwas zu tun hatte, der ging dem Tod aus dem Weg, wo er nur konnte, und er konnte ganz gut), blieb der Tod andererseits, eben gerade weil er dort willkommen gewesen wäre, der Kreuzung Auhofstraße/Steckhovengasse fern und rettete dadurch gewollt ein ungewolltes Leben, was ihn noch weit mehr befriedigte, als eine unschuldige Nachrichtensprecherin aus dem Verkehr gezogen zu haben.


    Ida Köpf spürte Paul Rieders Puls, und zwar überdeutlich, ansonsten wirkte er noch immer ziemlich leblos. Sie beschloß, daß ihr Hausarzt Dr. Marschitz sich die Sache ansehen sollte, weshalb sie Paul unter den Achseln packte und in den Fond ihres Wagens beförderte. Physisch gesehen kein Problem, ging sie doch täglich zum Krafttraining (welches an diesem Tag freilich ausfallen würde). Auch waren ihre kurzgehackten Shorts aus Satinstretch und ihr dreifaltiges Bikini-Top kaum im Weg.


    Paul aber hatte irgendwann doch noch zu schwitzen angefangen, auch und vor allem unter den Achseln: Ida betrachtete ihre Hände, als wären sie von Säure zerfressen, zog ein Taschentuch aus ihrer signalroten Kalbsledertasche und reinigte sich die Hände so gut es ging – als hätte je ein Taschentuch gegen Säure geholfen. Die Überreste des Rades warf sie zu Paul, als wären es abgeschlagene Glieder, die der gute Marschitz annähen sollte. Dann fuhr sie die fünfzig Meter zu ihrer Villa zurück. Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich automatisch, wie von besseren Toren zu erwarten, ebenso das Garagentor, wie das Garagentore heutzutage allerdings auch schon in den mieseren Gegenden tun.


    Sie parkte ihren Wagen, schulterte den noch immer Bewußtlosen (seine zweiundsiebzig Kilo waren nicht der Rede wert, es waren sein feuchtes T-Shirt und sein billiger Körpergeruch, die ins Gewicht fielen), trug ihn durch das Haus, die Stufen hinauf in den großen Salon und plazierte ihn auf einem roten Ledersofa unter einem repräsentativen Schüttbild Hermann Nitschs, und weil nun Paul zufälliger – und glücklicherweise ein rotes Leibchen trug, sah das eigentlich recht nett aus. Das fand auch Ida und vergaß sogar darauf, sich eiligst die Hände zu waschen, was man ohnehin nicht allzu oft tun sollte. Statt dessen griff sie nach ihrem Handy, das aussah wie ein ausgewachsener Zigarettenanzünder und wies Dr. Marschitz an, umgehend zu erscheinen.


    Ihr Ton war nicht gerade freundlich. Es schien, als spräche sie mit einem Angestellten, was der Wahrheit auch ziemlich nahe kam: Marschitz war eine Art medizinischer Kammerdiener, der zur Stelle zu sein hatte, wenn Ida und die anderen aus der Gruppe ihn riefen.


    Dr. Marschitz war eher sechzig als fünfzig, er war eher berüchtigt als angesehen, er hatte eher Spielschulden als Bares, und hätte er einmal nicht parieren wollen, hätte er eher Unglück als Zukunft gehabt. Dabei hatte er einst als große Hoffnung der Gefäßchirurgie gegolten, aber das Leben ist nun einmal härter als ein paar Gefäße, und daß er eine medizinische Koryphäe war, machte leider den Umstand nicht wett, daß er der schlechteste Pokerspieler war, den diese an schlechten Pokerspielern nicht gerade arme Stadt je gesehen hatte. Auch, daß er sich im Laufe der Jahre viel häufiger auf die Karten als auf die Gefäße konzentrierte, änderte an seiner ruinösen Spielanlage nichts. Als Spieler war er nun einmal kein Handwerker, sondern ein Künstler. Und zwar ein Künstler, dessen Kunst keiner versteht.


    Im Unterschied zu den meisten unverstandenen Künstlern war Marschitz aber beliebt, zumindest unter seinen Gegnern, die es nicht interessierte, wie es Marschitz gelang (selbst wenn ein verzweifeltes Glück ihm ein herrliches Blatt bescherte), so gut wie nie zu gewinnen (gewann er einmal, waren die Einsätze seiner Mitspieler lächerlich gering. Er verriet sich wie ein Dreijähriger oder wie ein legendärer österreichischer Bundespräsident, der seine Unschuld beteuerte).


    Zumeist übernächtig, erschöpft von seiner kostspieligen Leidenschaft, nicht ganz frei von Alkohol, hatte sich der Operateur Marschitz einige Male verschnitten. Auch Primarien spielen, trinken und verschneiden sich, aber Marschitz war eben kein Primar, zudem parteilos (eine reine Nachlässigkeit) und in der Ärztekammer schlecht angeschrieben (wegen einer Bemerkung, die nicht von ihm stammte), weshalb man ihn bat, sich selbständig zu machen, am besten als praktischer Arzt, da konnte er Unsinn treiben, soviel er wollte (praktische Ärzte unterliegen allein der Aufsicht der Pharmakonzerne, die wegen ein paar Fehldiagnosen nicht gleich aus dem Häuschen geraten, sie sind der militärische Arm der Pharmaindustrie, ihre Qualität liegt allein in der Bewaffnung).


    Marschitz wechselte also in die Privatwirtschaft, kaufte sich ein schönes, großes Messingschild und heiratete eine aus den österreichischen Fünfzigerjahren bekannte Filmschauspielerin (die österreichischen Fünfzigerjahre waren viel abartiger, tiefgründiger und hinterfotziger als irgendwelche anderen Fünfzigerjahre!).


    Und mit einem Mal war es todschick, ihn zu konsultieren. Zwar zählte man bereits die Achtzigerjahre, die sich ziemlich träge dahinschleppten, aber seine Frau war noch immer im Geschäft. Sie wackelte und schnupfte und grinste (ihre Lachfalten, und nichts anderes, machten sie zur Charakterdarstellerin) und stotterte und heulte über die Schiffsdecks, durch Tatorte und Reitgestüte, durch Großbürgerwohnlichkeiten und Kliniken und den Wohlständestaat deutscher Fernsehserien. Dank dieser Mimin haftete Marschitz das Image an, ein Fernseharzt der Wirklichkeit zu sein. Sein graumeliertes Haar, das kantige, nie ganz bartlose Kinn, seine professorale Körperhaltung und seine schlampig-elegante Zivilgarderobe unter der weißen Bühnenkleidung taten ein übriges. Seine Diagnosen und Therapien galten weniger als plausibel, denn als filmgerecht. Er doktorte bei Cognac und charmanten Plaudereien und verdiente genug Geld, daß er sorglos seiner unverstandenen Kunst frönen konnte.


    Das änderte sich anfangs der Neunzigerjahre, als sich Frau Marschitz scheiden ließ, um einen wirklichen Filmarzt zu heiraten. Die Ordination ging ein wie die Hoffnung auf eine Reform der österreichischen Sozialdemokratie, seine Klientel wanderte ab und Marschitz mußte Schulden machen, um sein Spiel fortsetzen zu können. Versteht sich, daß seine Kreditgeber zu jenen gehörten, die immer gleich mit Betonsärgen, mindestens mit Zigaretten drohten, wenn einmal einer im Zahlungsverzug war. Marschitz war ständig im Zahlungsverzug, sodaß selbst die gutmütigsten Geldverleiher (kaum einer, der nicht Mitleid mit Marschitz hatte, dieser Jahrhundertniete) gar nicht anders konnten, als ihm seine Wohnung anzuzünden, damit er endlich begriff, daß niemand darauf wettete, daß er die Neunziger überleben würde, wenn er so weitermachte.


    Ida und ihre Freunde, Jungunternehmer, Freiberufler, Erben, Profiteure . . . hatten eine Interessensgemeinschaft gegründet, die sich ganz unverbindlich als die Gruppe bezeichnete. Die Mitglieder der Gruppe hatten nur selten geschäftlich miteinander zu tun (dazu kannte man einander zu gut); was sie verband, waren Freundschaften, Ansichten, Liebschaften, freizeitliche Gemeinsamkeiten, ihr Schick und ausgeprägtes Standesbewußtsein. Die Mitglieder der Gruppe hatten sich eine Crew von Spezialisten zugelegt, die bestens entlohnt wurde, unter der Bedingung, einzig den Mitgliedern der Gruppe zur Verfügung zu stehen. Diese Spezialisten, das waren die üblichen Gauner als Gaunerberater: ein Rechtsanwalt, ein Steuerberater (Zauberkünstler der Rechtsumwandlung, der Gesetzesverdrehung, der Lückenbohrungen und reinweißen Verdunkelung), ein Lobbyist, ein Insider (Wertpapiere), ein Psychotherapeut (verschiedene Schulen), eine Kosmetikerin, ein Schönheitschirurg, ein Priester (katholisch & esoterisch), ein Privatdetektiv, ein Alibiant (Konstrukteur und Lieferant kochfester Alibis), eine Prostituierte und ein Prostituierter, ein Gartenarchitekt, ein Masseur, ein Kfz-Mechaniker und eben ein praktischer Arzt. Leider (?) war der langjährige erste Arzt der Gruppe, Dr. Herrera, ein Praktiker der alten Schule, beim Testen an einer Überdosis (natürlich war der Gruppe-Arzt neben der Verordnung von Medikamentbomben auch für die Besorgung und die Qualität des Kokains verantwortlich) verstorben, weshalb man den Job Dr. Marschitz angeboten hatte, dafür würde man seine Schulden übernehmen: Das war genau die Abhängigkeit, die man in der Gruppe schätzte. Marschitz würde nie in der Lage sein, das Geld zurückzuzahlen. Und verlangte man von ihm, einen Mord zu begehen oder zu vertuschen, er könnte schwer nein sagen.


    Mit pathologischen Spielern hatte man es leicht.


    Paul war bereits erwacht, als Marschitz eintrat. Er fühlte sich wie angesägt und sah alles ein wenig verschwommen, den Arzt, neben ihm Ida Köpf, die nun einen enganliegenden schwarzweißen Lack-Overall mit Krokoprägung trug. Hinter den beiden tauchte im Türrahmen eine weitere Figur auf, deren Gesicht im Dunkeln blieb, während der Korb, den sie im Arm trug und der von ihrer Hüfte wie ein Auswuchs abstand, im Lichtkegel einer Halogenleuchte lag. Die Gestalt blickte nur einmal kurz in den Raum und ging rasch weiter. Eine Hausangestellte, dachte Paul, des Korbes wegen, aus dem Gemüse und eine Weinflasche geragt hatten, allerdings auch ein merkwürdiger Gegenstand, nicht wirklich merkwürdig, bloß unpassend so zwischen Lauch und Gurke. Aber Paul konnte nicht sagen, was es gewesen war. Sein Kopf schmerzte. Und da war ja auch schon der Arzt, der sich zu Paul setzte, sich als Dr. Marschitz vorstellte und ihn untersuchte wie eine Briefmarke, ob der denn eine Zacke fehlte. Marschitz befand, daß alle Zacken intakt waren, bloß eine leichte Gehirnerschütterung vorliege, belanglose Schürfungen und eine vernachlässigbare Prellung der Schulter. Die überwundene Ohnmacht rühre wohl eher von einem Schock her (es war der Schock, überlebt zu haben, wie Marschitz nicht wissen konnte). Er ließ Paul eine Tablette schlucken, die der Hersteller an alle praktischen Ärzte verteilt hatte, um herauszufinden, wofür sie unter Umständen gut war.


    Der Doktor schlug Ida Köpf vor, Paul noch ein, zwei Stündchen liegen zu lassen, ihm dann ein paar Tausender in die Hand zu drücken und nach Hause zu schicken. Aber Ida bestand darauf, daß der Doktor am späteren Abend noch einmal vorbeisah, um gefälligst selbst die Entlassung seines Patienten vorzunehmen. Marschitz versprach zu gehorchen, und beeilte sich, ins Kartencasino zurückzukommen.


    Paul hatte es ernst gemeint, er war keiner von diesen Simulanten, die Freunde, Familie und zwei Notärzte benachrichtigen, bevor sie mit stumpfen Rasierklingen an ihren Handgelenken herumschnitzen. Die aus dem zweiten Stock in die von ihnen selbst angelegten Hecken springen; die es sich neben Gasherden bequem machen, in dem Wissen, daß ihre Nachbarn bereits bei Verdacht auf verbrannte Eierspeise die Feuerwehr alarmieren; die Tabletten schlucken, obgleich sie kurz zuvor in einer Pizzeria waren; die sich erdrosseln wollen und dann wieder einmal das Seil unter den Achseln nicht hervorbringen: All diese Leute, die der Mitmenschheit ständig mit ihren fadenscheinigen Selbstmordversprechungen auf die Nerven gehen, denen nichts ferner liegt, als es wirklich zu tun, deren Lebensglück ja nicht in der Tat, sondern in der Androhung dieser Tat besteht, und die ja nur dann daran glauben müssen, wenn dem Tod der Geduldsfaden reißt, daß da ständig mit seinem Namen Mißbrauch getrieben wird, weshalb er, einmal in Rage geraten, schicksalshaft die Simulation unterwandert, dem Simulanten ins Gesicht spuckt und ihn über die Klinge springen läßt. Paul war tatsächlich wild entschlossen gewesen. Und nun umgab ihn die Dunkelheit wie in einem von diesen Italowestern, wo man endlos lange nichts anderes tut, als sich nächtens anzuschleichen und dabei nichts anderes zuwege bringt als knackende Äste. Aber in diesem Fall waren die Äste draußen im Garten, und sie knackten nicht, sondern ächzten. Was knackte, war ein russischer Wecker, der auf einem barocken Mohrentischchen stand und sich nicht an die Zeit hielt. Er war ein Relikt aus kommunistischen Tagen und versuchte, die Zeit zurückzudrehen. Sein kleiner Zeiger in Form einer Panzerfaust wies auf die Sieben, tatsächlich aber war es bereits elf, tiefster, dunkelster Kapitalismus – ein wirklich schlechter Ort für eine revolutionäre Zeitmeßeinrichtung . . .


    Paul brummte der Schädel. Nicht von seinem Unfall, sondern vom Testpräparat, das neben einem festen Schlaf auch einen dicken Schädel bescherte (da fielen die Bläschen im Rachenraum nicht weiter ins Gewicht). Er drückte mit den Daumen gegen die Schläfen, biß sich in die Zunge (wodurch er den Schmerz aber nur kurz verlagern konnte) und stemmte sich aus dem Ledersofa.


    So dunkel war es gar nicht, durch die großen, bodenlangen Fenster winkten die Schatten der Bäume. Er erkannte einige Möbel, sah die Kunstkataloge, die wie intellektuelle Krümel über den Tisch verteilt waren. Keine Kartoffelchips, keine Hydrokulturen, dafür Nüsse und Bonsais. Er unterließ es, das Licht anzudrehen, auch weil er keinen Schalter fand. Immerhin fand er eine Türe, die er mit der Vorsicht eines Verdächtigen öffnete.


    Er tastete sich einen dunklen Gang entlang, gelangte auf eine ebenso dunkle Galerie. Dort stolperte er über etwas, das er in Eile und Verwirrtheit für ein erlegtes Krokodil hielt. Er stolperte recht glücklich, fiel also nicht die (aus hinterlistig-raffinierten architektonischen Gründen überaus steile) Treppe hinunter, sondern fing sich am elegant gewundenen Geländer.


    So absurd die Annahme war, über ein Krokodil gestolpert zu sein, die Vorstellung gab Paul den nötigen Antrieb, dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen. In der Vorhalle stieß er noch ein paar Dinge um (was sich nach explodierenden Ming-Vasen anhörte), bevor er die Türe erreichte. Offene Eingangstüren sind entweder eine Provokation oder eine Nachlässigkeit. Oder sie sind ein schlechtes Zeichen . . . wovon Paul in diesem Fall überzeugt war.


    Er trat ins Freie. Und weil das eine noble Gegend war, war das Freie beträchtlich, die Bäume gewaltig, die Luft passabel, die Sterne sichtbar. Er schritt über den Kies wie über versteinerten Kaviar. Leider öffnete sich das Tor (das in die relative Freiheit der Auhofstraße hinausführte) weder von selbst noch auf Befehl oder mittels des Drucks durchschnittlicher Manneskraft. Weshalb sich Paul an den schmiedeeisernen Akanthusblättern nach oben zog, die Spitzen der Gitterstreben mit Kastrationsphantasien im niedermedikamentierten Schädel überwand und auf die Straße sprang.


    Paul war noch immer so wirr, daß er nach seinem Rad zu suchen begann. Er vermutete es an eines der Stoppschilder gekettet. Wie alle Radbesitzer dachte er sofort an Diebstahl, bevor ihm einfiel, daß, wenn schon nicht er, so sicher sein Rad den Weg alles Sterblichen gegangen war.


    Paul marschierte auf der Auhofstraße stadtauswärts. Die Villa Schrader lag nicht unweit des berüchtigten Ober St. Veiter Dominikanerinnenklosters (wofür berüchtigt, hat sich nie wirklich herausgestellt, aber allein der Begriff Dominikanerinnen wütete in den säkularisierten Hirnen der Anrainer wie Hagelsturm).


    Paul bewohnte einen kleinen Mansardenraum in der Schraderschen Villa, möglicherweise ideal für einen Dichter, Paul Rieder aber dichtete nicht, war überhaupt unfähig, die romantische Note und das inspirative Potential dieses Raums zu erfassen. Daß der Raum klein und staubig war, im Sommer heiß, im Winter ein Gefrierfach, eine Dachluke besaß, die gerade groß genug war, um eine Taube einzulassen, das ganze Jahr über nach alten Zeitungen roch und genau über dem Zimmer von Schrader junior lag (verhaltensgestört wie alle Kinder aus gutem Hause. Zum Glück aber den Großteil des Jahres in ein Internat abgeschoben. Wie alle Kinder aus gutem Hause), das alles war lästig, aber nicht schlimm. Schlimm war der Umstand, jederzeit greifbar sein zu müssen.


    Das war Bedingung für die Einstellung gewesen: er mußte im Haus der Schraders wohnen. Und das hatte die Sache ja zunächst sogar attraktiv erscheinen lassen, war er doch nicht nur ohne Job, sondern auch ohne Wohnung dagestanden.


    Seine Aufgabe bestand in der täglichen Reinigung und Pflege von Haus und Garten, und zwar nach einem von Frau Schrader entwickelten und auf das Penibelste einzuhaltenden Plan. Frau Schrader, gerüchteweise um die Fünfzig, mit einem beträchtlichen Hang zum Großbürgerlich-Biederen, sozial engagiert (Flüchtlinge, vorausgesetzt, sie wußten sich zu benehmen und trachteten nicht nach Höherem, etwa der Aufgabe ihres Flüchtlingsstatus), musikalisch (sehr), Gymnasialdirektorin, also unglücklicherweise mit einer Unmenge Zeit ausgestattet, nicht bloß Freizeit, sondern auch freie Arbeitszeit, die sie zu nutzen wußte, indem sie etwa ihre berühmten Pläne ausarbeitete. Natürlich ging die Schrader überaus höflich mit ihrem Personal und ihren Untergebenen um, sie war ja nicht nur wertkonservativ, sondern auch modern gebildet. Da kam es nicht vor, daß sie mit jemandem schrie oder jemandem drohte (davon war sie tatsächlich zutiefst überzeugt, in Wirklichkeit gehörten ihre Brüllorgien zum Gefürchtetsten, das sich ihre Bediensteten vorstellen konnten).


    Sie verlangte keinen Handgriff, ohne darum zu bitten.


    Geschah etwas gegen oder ohne ihren Willen, besaß jemand die Unverfrorenheit, einem ihrer Pläne zuwider zu handeln, zeigte sie sich (theoretisch) einfach . . . enttäuscht. Das Scheitern, die Dummheit und Frechheit der anderen machten sie betroffen, und sie offenbarte diese Betroffenheit in einer Art, als schneide sie sich die Brust auf, um ihr Herz zu zeigen (ein Vergleich, den sie freilich als obszön empfunden hätte).


    Sie sagte bitte und setzte sich damit in das Recht, alles verlangen zu dürfen, auch unbezahlte Überstunden. Nur wenige waren ihren Bitten und kaum jemand ihrer Enttäuschung gewachsen.


    Am allerwenigsten Paul, dessen vereinbarter Vierzigstundenwoche die Bitte um präzise Einhaltung des Reinigungsplanes gegenüberstand.


    Und weil Paul nun im Schraderschen Haus wohnte und er eindringlich darum gebeten wurde, dieses, schon aus Gründen der Sicherheit, nicht allzuoft zu verlassen, war er den Anfeuerungen, Hinweisen, Erklärungen, sachten Rügen, schließlich der Enttäuschung Frau Schraders über Gebühr ausgeliefert. Und es waren nicht wenige Enttäuschungen gewesen in diesen zwei Monaten. Einige Male war Paul außerstande, den Plan einzuhalten (wie alle Pläne basierte er nicht auf der Realität, sondern auf einer phantastischen Weitsicht seines Konstrukteurs), und immer wieder trat er in die ihm gestellten Fallen (Frau Schrader hatte stets ein Päckchen Staub bei sich, um in ihrem Haus wie in ihrer Schule Staubfallen zu errichten).


    Die Jahre davor: Fensterputzer bei Simuceks Zyklonen (das sind diese Typen in ihren schnittigen Overalls, die aussehen wie Supermans Freunde von der Gerechtigkeitsliga und die stets so auftreten, als diene ihre Reinigungsarbeit der Bekämpfung des internationalen Terrorismus). Als einer von Simuceks Zyklonen turnte Paul natürlich nicht auf Aluleitern herum, sondern fuhr die Fassaden der Glaspaläste hinauf und hinunter. Er liebte diese Arbeit, liebte es, die Leute zu ertappen, die nie mit einem Fensterputzer rechneten, je höher ihre Räume lagen, umso weniger.


    Er mußte ihnen wie ein himmlischer Bote erscheinen (sein seidig schimmernder, weißer Overall mit dem rosa Stehkragen und dem rosa Emblem tat da sein übriges), dessen Botschaft, indem er die Scheibe reinigte, ja nur darin bestehen konnte, daß sie alle lauter faule Hunde seien, die vor der Welt so tun, als kämen sie vor Arbeit nicht mehr zum Atmen, während sie in Wirklichkeit in ihren Bürosesseln lümmeln, Füße auf den Tischen, in Zeitungen blättern, am Computer spielen, Gastritis nicht vom Streß sondern vom vielen Kaffee, Freunde der Topfpflanze und der Pornographie. Die Damen rasieren sich die Beine, Männer schnitzen an ihren Fingernägeln herum, in den einen Konferenzräumen werden vor lauter Spaß Oberschenkel wund geklopft, während in anderen Chefetagen die vom einträglichen Vorstandssitzen schon ebenso wunden Hirne nur noch die Farbe und den Geruch von Cognac wahrzunehmen imstande sind.


    Natürlich waren sie alle darauf vorbereitet, daß irgendjemand an ihre Türe klopfte, und dann würden sie also in Gottes Namen einen Ordner zur Hand nehmen oder ihr Computerspiel beenden oder sich am Telephon zu schaffen machen oder in ihrem Terminkalender herumkritzeln oder zum zigten Mal irgendein blödes Papier in den Kopierer legen oder diese lächerliche Geschichte vom Vierzehnstundentag herunterbeten oder ihre Hände von der Sekretärinnenschulter nehmen, damit die endlich ihren Brief tippen konnte, oder die Spielkarten zur Seite legen, um sich halt wieder dem tödlich langweiligen Fassonieren von Bilanzen zu widmen.


    Keiner rechnete je mit dem Saubermann, der da plötzlich vor dem Fenster stand, eigentlich schwebte, strahlend weiß, mit Schwamm und Schieber und einem unschuldigen Lächeln, der so tat, als interessiere ihn bloß dieses Fenster, und der keinesfalls etwas dafür konnte, daß Fenster durchsichtig waren.


    Nicht selten war er schon beinahe fertig mit seiner Arbeit, bevor sie ihn entdeckten, und dann machten sie sich natürlich so ihre Gedanken, wie lange ihnen dieser Prolet denn schon beim Dösen und Schultergreifen und Papierzerschnipseln zugesehen haben mochte . . . Paul hätte diesen Job ewig behalten wollen, aber dazu hätte er so rein wie sein Overall bleiben müssen, und das war ihm nicht gelungen:


    Ein Photograph und ehemaliger Schulfreund überredete Paul, sich bei der Arbeit ablichten zu lassen. Künstlerische Photographie aus der Arbeitswelt, sagte er, und Paul, desinteressiert an Kunst, aber auch kein Behinderer derselben, glaubte ihm. Dann kam der 25. Mai, bekanntermaßen der Geburtstag des Postgeneraldirektors, und zufällig an diesem Tag hatte Paul die Fenster des neuen, gläsernen Gebäudes der Generaldirektion zu reinigen. Gerade ein Generaldirektor rechnet nicht mit einem Fensterputzer. Und als der Jubilar und seine Gratulanten, darunter auch der einschlägige Minister (zwar schlummernd, aber eben doch anwesend) freudig zu der riesigen Torte hinübersahen, die nun in den Konferenzsaal geschoben wurde, ließ sich Paul gerade die paar Meter vom Dach hinunter auf die Höhe der Vorstandsetage und mit ihm der Photograph. Die Torte wurde in die Mitte der vornehmen Geburtstagsgesellschaft geschoben, heraus sprang eine Dame, splitternackt bis auf eine rote Paste, die ihre Lippen bedeckte, lächelnd, die Arme in die Höhe gestreckt, mit gespreizten Fingern. Die Dame war den meisten Herren hier nicht ganz unbekannt. Sie sagte etwas Nettes, wackelte mit ihren Brüsten.


    Der Postgeneraldirektor war gerührt. Auch ihm war die Dame nicht ganz unbekannt. Er empfand das wirklich als charmante Idee, umsomehr, als ihm ein schrecklicher Abend im Kreis seiner Familie und deren Freunden bevorstand, und er sich dann an diesen schönen Vormittag würde erinnern können. Kann man sich Harmloseres vorstellen: ein paar ältere Herren von ausgezeichnetem Ruf, die einen hübschen Frauenkörper betrachten und einem der Ihren zum Geburtstag gratulieren?


    Keine Schweinereien, keine Orgien, nichts Anstößiges, eher ästhetisch, immerhin waren alle Herren katholisch, auch die sozialdemokratischen. Der Minister, plötzlich hellwach, drohte zwar seinem Postgeneraldirektor mit dem Finger, aber das war eher liebevoll gemeint. Gesitteter kann es eigentlich gar nicht zugehen.


    Und dennoch, diese unschuldige Szenerie tags darauf in der auflagenstärksten Tageszeitung veröffentlicht, würde natürlich das ungerechte Vorurteil des sogenannten kleinen Mannes und seiner kleinen Frau bestätigen, in den oberen Etagen werde auf ihre Kosten herumgehurt.


    Zum Schrecken von Paul schoß sein Freund die Photos seines Lebens . . . meinte er. Er war dann allerdings zu dumm, sich die Negative genau anzusehen. Sonst hätte er in der fröhlichen Runde auch den Herausgeber jener Zeitung erkannt, der er, der Photograph, in fixer Anstellung diente. Gedient hatte: Die Bilder wanderten in den Papierwolf, der Photograph in die künstlerische Autonomie und Paul in die Arbeitslosigkeit.


    Wen Simucek rausschmiß, der wurde in der Branche wie eine abgelaufene Dose Thunfisch behandelt. Simuceks Leute galten als die Aristokraten im Reinigungsgeschäft, zumindest als Kreuzritter oder Musketiere. Auf jeden Fall waren sie unbeliebt. Paul mußte akzeptieren, daß man ihn nie wieder an ein Fenster lassen würde.


    Aber auch sonst schien ihn niemand haben zu wollen, nicht einmal McDonald‘s.


    Dann verlor er seine Freundin, wie man eben aufgeschlossene, moderne Frauen verliert, die trotz aller Aufgeschlossenheit verwöhnt werden möchten, und zwar nicht nur mit Zärtlichkeiten und selbstgebastelten Geschenken und Radwochenenden im Burgenland. Später verlor er auch noch seine Wohnung, die Behauptung des Vermieters, Paul Rieder habe die Wohnung unerlaubterweise weitervermietet, wurde vom Richter, auch Hausbesitzer, sogar gerne geglaubt. Paul selbst lieferte ja schließlich den Beweis, indem er arbeitslos war, indem er sich in einer finanziell prekären Situation befand. Auch daß ihn seine Lebensgefährtin (und Mitbewohnerin) verlassen hatte, sprach für seine Schuld.


    Paul ahnte, seine Not würde ihn zwangsläufig in den Verdacht der Kriminalität geraten lassen. Er würde im Gefängnis enden, auch ohne Verbrechen. Das war ja nun wirklich keine Frage einer tatsächlichen Straftat.


    Deshalb war er zunächst froh, als die Schrader ihm nicht nur einen Job gab, sondern ihn auch zwang, sich unter ihrem Dach einzuquartieren. Wichtig erschien ihm nur die Adresse: Villa Schrader, das würde vielleicht das Unglück von ihm abwehren.


    Nun . . . falscher gewickelt hätte er gar nicht sein können.


    Seine Arbeit begann pünktlich um sieben Uhr. Frau Schrader bestand darauf (bat darum), wenn sie um acht das Frühstück einnahm, ihn bei der Arbeit im Garten sehen zu können, täglich, bei jedem Wetter, das sich so ein Garten ja schließlich auch nicht aussuchen konnte.


    Dreimal in der Woche erschien ein pensionierter Gärtner, der die Feinarbeit übernahm, Kriegsteilnehmer mit Beinprothese, einer von diesen freundlichen, großzügigen Nationalsozialisten, die die Sache mit den Juden nicht so eng sehen wollen, was das auch immer bedeutet (auf jeden Fall bedeutet es, daß sie nichts dagegen haben, wenn jemand mit diesen Arabern aufräumt). Der Gärtner behauptete, die Schrader sei eine Verrückte. Was Paul gerne bestätigte.


    Um neun, wenn kein Unkraut, kein gefallenes Blatt und keine von Gottlieb, dem Hund des Hauses (Setter), zerbissene Schnecke den Garten mehr verschandelte, begann er im Haus zu putzen, zuerst die Toiletten, mit heißem Wasser (mit einem Schuß Essig und ein wenig Duftöl vermengt) und einem weichen weißen Lappen, um das Email zu schonen. Denn bei allem Reinlichkeitsanspruch, die Schonung der Objekte besaß absoluten Vorrang. Es galt, die Gefahren, die jede Reinigung nun einmal auch mit sich bringt, abzuwehren. Und so waren Scheuermittel, Schwämme und Schwammtücher mit rauhen, kratzenden Oberflächen, von Kupferreinigern und ähnlichen Mordwerkzeugen ganz zu schweigen, bei Helga Schrader etwa so verpönt wie Blasphemie.


    Hin und wieder morgens, wenn Paul durch den Garten patrouillierte, auf der Suche nach Verunreinigungen, die im Schutze der Nacht entstanden waren (die Katzen der Nachbarschaft, boshaft wie die Nachbarn selbst, vollzogen mit Vorliebe ihre Darm – und Magenentleerungen auf dem Schraderschen Besitz), sah er den Gatten seiner Herrin, Konrad E, in hellem Sommeranzug, modischer Krawatte, wohlgeformten Geheimratsecken (u. a. Typ Nicholson), eine Zigarette im Mund, um halb acht bereits beschwingt. Wenn ihre Blicke sich begegneten, winkte Schrader, während Paul nickte (zum Zurückwinken meinte er noch nicht lange genug im Haus zu sein).


    Nur einmal, Paul war gerade dabei, die Wiese von den während der Nacht eingebrochenen Schnecken zu befreien, wobei ihm Gottlieb mit der Leidenschaft des Berserkers half, trat Schrader auf Paul zu und fragte mit jovialer Geste, ob er zufrieden sei.


    Nun ist es noch nie an einem Arbeitnehmer gewesen, zufrieden zu sein, dafür wird er ja nicht bezahlt, im Gegenteil, kein Arbeitgeber hatte je Freude an einem zufriedenen Arbeitnehmer, das widerspricht nun einmal dem unbedingten Willen zur Demütigung, an dem jeder Arbeitgeber lustvoll krankt. Paul bejahte die Frage (womit er der Höflichkeit genüge tat), während gleichzeitig sein eher verzweifelter Gesichtsausdruck dem Hausherrn bestätigte, daß dieser Kerl, der da im feuchten Gras kniete und die von Gottlieb zerbissenen, schlatzigen Schnecken aufklaubte, keineswegs zufrieden war. Und somit also alles seine Ordnung hatte.


    Gatte Konrad F. war auf den ersten Blick keineswegs der Typ, für den man sich als Gattin genieren mußte. Eine stattliche Erscheinung, eine Art Curd Jürgens in seinen frühen Fünfzigern, als wäre er bereits in maßgeschneidertem Dinnerjackett auf die Welt gekommen. Selbst beim Sport wirkte er auf eine vornehme Art geradezu steif. Gerne hielt man ihn für nachdenklich, obwohl er darauf bestand, nie viel über die Dinge nachzudenken, mehr ein Mann schneller, intuitiver Entscheidungen zu sein. In Gesprächen zeigte er Bildung, aber weder wie man Bein oder Angst zeigt, sondern wie man auf etwas völlig Nebensächliches hinweist.


    Nie erwähnte er, in jungen Jahren mit dem alten Heimito von Doderer befreundet gewesen zu sein, was er natürlich auch gar nicht erwähnen mußte, weil es ohnehin allgemein bekannt war; aber nicht damit zu protzen hatte schon etwas beinahe Arrogantes (Doderer ist neben Musil der ungelesene Superstar der österreichischen Literatur, wer nur einmal einen Schaß von einem der beiden gerochen hat, wird zur literaturwissenschaftlichen Größe erklärt).


    Auch war Konrad F. musikalisch (Studien bei Hans Werner Henze), ohne deshalb gleich seine ganze Umwelt zu tyrannisieren.


    Also: ein Mann von Welt, auch mit Tradition (Großvater: Großadmiral von Schrader), der es nicht nötig hatte, mit den Füßen zu scharren, um seine Anwesenheit zu bekunden. Niemand hätte erraten (hätten es nicht ohnehin alle gewußt), womit dieser Mann sein Geld verdiente, nämlich mit der Herausgabe und dem nicht ganz erfolglosen Verkauf des pornographischen Magazins Pearl (um den Namen kreisten diverse Interpretationen, die der Herausgeber unkommentiert ließ).


    Der Unwissende würde glauben, bei Pearl handle es sich um jene Art Herrenmagazin, wo zwischen gesunden, jungen Mädchenkörpem in sauberer Unterwäsche bekannte Essayisten, Satiriker und Romanciers über Sachen wie Mein Rom oder Endstation Osaka oder Jeffersons Nase schreiben und weltberühmte Künstlermänner über ihren Landbesitz plaudern, ihre fünf Hunde, ihre Kochkunst und nur ganz peripher über Frauen. Und wo auf den ersten und letzten Seiten für so hochanständige Dinge wie portugiesische Golfplätze und gutes Augengläserdesign geworben wird. Aber Pearl ist zwar nicht allzu hart, aber auch nicht so weich, daß es bei jedem praktischen Arzt oder Friseur aufliegt.


    Die Blattlinie ist klar: immer zwei oder drei Frauen und ein Mann (die Klientel von Pearl ist krankhaft heterosexuell, durchdrungen von einem uneingestandenen polygamen Weltbild), die Frauen alle um die Dreißig, eher mollig, mit einem bloß schwachen Zug ins Ordinäre: Zahnarzthelferinnen, Zimmermädchen, Reiseleiterinnen.


    Pearl ist konservativ, keine Frage, man versucht die Angelegenheit so sauber wie möglich rüberzubringen, auch Ejakulationen und Sektspiele sehen appetitlich aus. Das Martialische hält sich in Grenzen. Kaum Übertreibungen, die Frauen sehen nicht aus, als würden sie vor Geilheit explodieren. Ein gewisser Ausdruck der Lustlosigkeit ist wohl eines der Markenzeichen von Pearl, keine exaltierten Grimassen, als wäre Sperma leckerer als gezuckerte Kondensmilch.


    Das Herausragende an den Pearlschen Photos ist die gediegene Ausstattung der Räume: nicht die üblichen ausrangierten Zahnarztstühle, nie fleckige Spannteppiche, Plastikvasen, Plastikblumen, Polyesterluxus, Schreibtische von der Caritas, Attrappen wie aus einem Film von Ed Wood.


    Keine Nachlässigkeiten wie etwa Telefonapparate, die nicht angesteckt sind, keine Lichtregie wie im Volkstheater, kein Wasser in Weingläsern.


    Nein, im Pearl treiben es die Leute auf italienischen Designersofas, die Frauenkörper biegen sich zwischen einem nagelneuen Macintosh und einem Abendmahlskelch aus poliertem Silber über einen Plexiglasschreibtisch, man kopuliert, manipuliert, erigiert, transpiriert, ejakuliert, uriniert und ordiniert in so piekfeinen wie hochmodernen Ärztepraxen, auf einer polierten Kirchenbank vor einem Opferstock mit barocker Kreuzigungsszene, zwischen Polstern Marke Versace Home Signature, auf einem Paar Louis-XV-Fauteuils à la Reine, Mitte 18. Jahrhundert, auf einer Pferdebronze von Marino Marini.


    Vom Budget her war dies nur möglich, da Konrad F. nebenbei noch einen Antiquitätenhandel betrieb, sich an einem Einrichtungsgeschäft für zeitgenössisches Design beteiligt hatte und dank eines befreundeten Zahnarztes hin und wieder über eine modernst eingerichtete Praxis verfügte.


    Mag sein, daß vielen Freunden der Pornographie der Hintergrund ziemlich gleichgültig ist, aber da sind auch eine ganze Menge Leute, die den typischen Pearl-Stil mögen, die es durchaus erregt, wenn zwei Frauen sich auf einer Nußbaumkommode mit Zinneinlagen aus 1820 rekeln und sich vergoldete Unterarmreliquiare aus dem 15. Jahrhundert einführen. Auf jeden Fall zahlten genug Männer den saftigen Preis dieses Hochglanzprodukt – man konnte durchaus von einem florierenden Geschäft sprechen.


    Konrad F. war von seinem Werk überzeugt. Nicht wie ein Künstler, das nun nicht, aber er war engagiert bei der Sache, überließ nichts dem Zufall.


    Und er war stolz, der Herausgeber von Pearl zu sein, weit davon entfernt, dies zu verheimlichen, wie sehr auch seine Gattin darunter leiden mochte, als Direktorin, als Katholikin sowieso, als Mitglied einer Gesellschaft von Altreichen, in der man von den unternehmerischen Schweinereien seiner Vorfahren lebte, und in der es zwar bei Gott nicht als unehrenhaft galt, mit Waffen zu handeln oder eine Belegschaft durch Kündigungsandrohungen zur Devotion zu erziehen, der aber etwa der Gebrauchtwagenhandel und eben das Geschäft mit Sex als verachtenswerte Einnahmequellen neureicher Existenzen galten, von Leuten, die sich einfach nicht zu benehmen wußten.


    Herr Schrader aber wußte sich sehr wohl zu benehmen, wirkte eher wie ein Gelehrter als wie ein Unternehmer (die, auch wenn sie nasalieren, etwas Großbäurisch-Schwerfälliges an sich haben), besaß sogar etwas Aristokratisch-Aufgeklärtes, war ein Mann mit großer Familiengeschichte, den aber auch die Geschichte der Französischen Revolution nicht unbeeindruckt ließ.


    Am Geld konnte es nicht liegen, daß er Pearl herausgab. Helga Schrader war überaus vermögend, Erbin eines von ihrem Vater erstandenen arisierten Betriebes, den sie in den Siebzigern an einen amerikanischen Trust verkaufte. Hinter dem Trust standen die Nachfahren des ursprünglichen Besitzers, eines deutschen Juden, Träger des Eisernen Kreuzes 2. Klasse, was nichts daran änderte, daß er 1944 vergast wurde, was allerdings auch nichts daran änderte, daß er zuvor, während des österreichischen Ständestaates, als Unternehmer seine Arbeiter schikaniert hatte, so wie dann auch sein Nachfolger, das NSDAP-Mitglied, die übernommenen Arbeiter schikanierte (was dann natürlich nicht mehr als typisch jüdisch gelten konnte). Was weiters nichts daran änderte, daß dieses fördernde Mitglied der SS nach dem Krieg und der sogenannten Befreiung (welche die Ostmärk-ler zu einer Lebenslüge zwang, die sie zunächst schweren Herzens, aber schließlich nicht ohne Erfolg zur Anwendung brachten) den Betrieb behielt (um nun nach demokratischen Spielregeln zu schikanieren) und dann auch noch in die Politik einstieg, um in irgendeiner Regierung irgendeinen Minister zu spielen, bevor er 1963 mit all jenen Ehren zu Grabe getragen wurde, die die Republik aufbringen konnte.


    Und das alles änderte nichts daran, daß weder Frau Schrader noch die Leute im Trust sich der Vorgeschichte ihres Geschäfts bewußt waren. Wären sie es gewesen, es hätte auch nichts geändert. Der Kapitalismus legte sich wie weihnachtlicher Streupuder auf die Wunden der Geschichte.


    Helga Schrader besaß auch noch mehrere Liegenschaften, Attersee, Sylt, Toskana, damit man im Sommer irgendwohin konnte, ohne gleich jeden Meter über einen Proleten zu stolpern. Sogar ihr im Vergleich lächerliches Direktorinnengehalt hätte ausgereicht . . .


    Konrad F. bestand jedoch auf seiner verlegerischen Tätigkeit, die er im neunten Jahr ihrer Ehe (zunächst vorsichtig, da er noch einige Zeit als Lektor eines ehrwürdigen Wissenschaftsverlages tätig war) ohne Wissen seiner gesellschaftlich vielbeschäftigten Gattin aufgenommen hatte.


    Er war darauf bedacht gewesen, ein höchst professionelles Team aufzubauen, die Blattlinie genau zu definieren und seine Leute (trotz deren anfänglicher Bedenken) auf diese Linie einzuschwören.


    Und er hatte recht behalten. Der Interieur-Stil von Pearl kam an, das durchgehende Ein-Mann-Prinzip, der spezielle Gesichtsausdruck der Pearl-Frauen, vielleicht auch die Texte, die neben den konventionellen lautmalerischen Passagen hin und wieder auch ins Lyrisch-Surreale drifteten ( . . . als der Vorstandsvorsitzende ihren Arsch auf der Schreibplatte des klassizistischen Sekretärs (Potsdam, um 1800) plazierte und seinen Monolithen wie durch ein gespaltenes Seifenstück in ihre Möse trieb, fiel ihr Kopf zurück in den innen verspiegelten Kuppelaufsatz; und die Spermafäden, die sich zwischen ihren verschmierten Lippen spannten, erinnerten den Vorsitzenden an Rita Hayworth und Orson Welles in der Spiegelszene von The Lady from Shanghai . . . Das war natürlich nicht jedermanns Sache, aber ein paar ganz Verrückte waren sogar ganz verrückt danach).


    Nachdem das Magazin sich durchgesetzt hatte, selbst in den USA Absatz fand (in der deutschsprachigen Fassung, bezeichnenderweise vertrieben durch einen Tapisseriehändler), kündigte Konrad F. seinen Lektorenjob und eröffnete Helga, womit er von nun an sein Geld verdienen werde. Helga tobte, schrie, heulte, drohte, auch mit Selbstmord, versteht sich, worüber Konrad F. lächelte, vielleicht weil er sie nicht ernst nahm, vielleicht gerade weil er sie ernst nahm. Schließlich blieb ihr nur noch das Gebet und die (kurze) Hoffnung, niemand werde es je erfahren.


    Aber Konrad F., der sonst nie posaunte, posaunte diese gute schlechte Nachricht in die feine Welt der Wiener Gesellschaft hinaus, was der weitergehenden Verbreitung von Pearl nicht gerade abträglich war, wenngleich die anfängliche Erregung recht heftig ausfiel. Sogar Kardinal Schöppl (Salzburg), achtzigjährig, eindrucksvoll dank breiter Taille, rüstig dank enger Stirn, ein Intimus von Helgas Vater, intervenierte, nahm Konrad F. bei der Hand und ins Gebet, erklärte, daß er, der Kardinal, dem nichts Menschliches fremd sei, grundsätzlich gar nichts gegen solche Sachen einzuwenden habe, das Land würde ja sonst von Frauenschändern übergehen, zudem sei die Onanie ja längst nicht mehr das Hauptproblem unserer Gesellschaft, aber es gehe nun einmal nicht an, daß der Gatte der Tochter eines unserer . . .


    Konrad F. lächelte, dankte, auch für das Kreuz, das ihm Schöppl mit seinem angespeichelten Finger auf die Stirn gezeichnet hatte und schickte den alten Kardinal zurück zu seiner Bischofskonferenz.


    Privat stand Konrad F. der Pornographie eher distanziert gegenüber, nicht aus moralischen Überlegungen (im Unterschied zu vielen anderen, die im Pornogeschäft tätig sind, und die in ihrer Freizeit lieber in die Kirche gehen, krebskranke Kinder besuchen oder Nationalparkprojekte fördern), sie war ihm schlichtweg gleichgültig. Er konnte darin nichts Erregendes finden, wie ihm überhaupt das allgemeine Interesse am Sexuellen, diese „sexuelle Hysterie“, eher erstaunte und fremd blieb (daß es eine unbewußte Sexualität geben sollte, hielt er für eine Erfindung von Spekulanten, abtrünnigen Schulmedizinern und Geisterheilern). Freilich war er an Frauen nicht uninteressiert und genoß seine Affären (von denen seine Gattin nicht die geringste Ahnung hatte, sie hielt ihn für treu, warum auch immer).


    Da er (ob nun mit oder ohne Helga) auch finanziell nicht gezwungen war, in diesem Geschäftsbereich tätig zu werden und nach einer Nische zu fahnden (eher war es ja zunächst ein beträchtliches Risiko gewesen), blieb der eigentliche Antrieb, ein Pornomagazin herauszugeben, im verborgenen, folglich der Spekulation überlassen. So meinten einige, Konrad F. gebe dieses Magazin nur heraus, um seine Helga vor aller Welt zu blamieren. Aber diese Welt gewöhnt sich an alles. Konrad F. wurde zwar nur noch als der Pornograph bezeichnet (was ihn selbst am wenigsten störte), doch bald war die allgemeine Empörung der Alltäglichkeit bedeutungsloser, sehr lokaler Intriganz gewichen.


    Konrad F. entwickelte sogar eine gewisse Popularität, war ein gern gesehener Gast, so eine Art Wiener Hugh Hefner, wenn der Vergleich auch Unsinn ist, schließlich sah Konrad F. nicht wie ein Stück lachendes Wurzelholz aus und von einem Imperium konnte ebenso keine Rede sein.


    Selbst der Kardinal gab Konrad F. seinen Segen und erklärte Helga, sie solle sich nicht aufregen, weder sei ihr Mann zu den Protestanten noch zu den Kommunisten konvertiert, und die Pornographie sei es ja nun sicher nicht, die die Leute vom Kirchgang abhalte. Aber Helga regte sich weiter auf, und selbst wenn er endlich damit aufhören würde, sie würde ihm nie verzeihen können (was sie ihm nicht verzieh, war der Spott ihrer allerbesten Freundinnen, die es sich nicht nehmen ließen, für sie zu beten). Allerdings dachte er ohnehin nicht daran, damit aufzuhören, noch wollte er, daß sie ihm irgend etwas verzieh.


    Das klingt nur nach Ehehölle, in Wirklichkeit lebten sie einfach aneinander vorbei, obwohl beide ihre Nachmittage in der Villa verbrachten.


    Sie damit beschäftigt durch die Räume zu jagen, Vasen zu verstellen, Silberbesteck nachzuzählen, die soeben geputzten Fensterscheiben auf Streifen zu untersuchen, die gelegten Staubfallen zu überprüfen, die ausgestreuten Zwanzigschillingscheine einzusammeln (eine allzu plumpe Finte). Dann Telefonate mit der Schule, mit ihrer Mutter (Salzburg), hin und wieder Kunstpausen auf dem Klavier, dazu Gesang, seit mehr als zehn Jahren die Kindertotenlieder.


    Er hingegen sperrte sich in seinem Arbeitszimmer ein, beschäftigt mit der Durchsicht der Photos, dem Redigieren der Texte (indem er die allzu blumig-experimentellen Passagen seines Hausautors beschnitt); er studierte zur Auswahl des Interieurs kommender Ausgaben Auktionskataloge, beantwortete Leserbriefe (eine oft unangenehme Aufgabe, die er seinen Bürodamen, beide hatten zuvor im Kartenbüro der Wiener Staatsoper gearbeitet, nicht zumuten wollte).


    Selten erschien einer seiner Mitarbeiter (am ehesten sein Buchhalter, früher Konzerthaus), nie einer seiner Freunde, die er ausschließlich abends und auswärts traf. Der Raum sah aus, als könne sich sein Bewohner nicht zwischen Ordnung und Unordnung, großbürgerlichem Ambiente und Studentenbude entscheiden. An den Wänden hingen berühmte tote Österreicher in schweren Rahmen, wie Walde, Wiegele, sogar ein Kokoschka. Neben dem Kokoschka eine Dartscheibe. Die Bücher waren gegen die Wand gestellt oder lagen am Boden, darunter auch eine signierte Ausgabe von Doderers Strudlhofstiege, allerdings etwas verdeckt von einem vom Küchendampf angegriffenen Donaulandkochbuch von 1959 (Albert Kofranek), auf den ersten Blick eine Koketterie, wären nicht umgekehrt einige rote Goldmannkrimis unter dem Gesamtwerk Dostojewskis begraben gewesen. Einen Jugendstilschreibtisch von Sigmund Jaray hatte Konrad F. an den Breitseiten um zwei unbehandelte Holzspanplatten erweitert, aus einem Augsburger Silberbecher ragten Salzstangen und auf einem Spielbrett aus geschwärzter Buche von 1670 standen Schachfiguren, die aussahen wie angefaulte Kartoffelstempel.


    Diese Szenerie wirkte äußerst gewollt und wäre dazu angetan gewesen, Leute unterschiedlicher Anschauungen zu provozieren bzw. besonders progressive Gemüter zu begeistern. Aber das alles sah ja nie jemand, er empfing ja gerade hie und da seinen Buchhalter. Er saß in einem alten, abgewetzten Bürosessel, dessen Lederbezug in einer Farbe gehalten war, die Anfang der Achtzigerjahre als Aa-Braun unzählige Wohnungen verschandelt hatte, vor sich Pornophotos auf einer Sparefrohschreibunterlage.


    Durch zwei raumhohe Fenster sah er hinaus in den Garten, auf den schmucken Rasen und die im hohen Alter noch frohen Bäume, die eher durch einen dritten Weltkrieg als durch den Wiener Straßenbau gefährdet waren (die Wiener Stadtplaner, in der Regel nicht gerade mit Skrupeln behaftet, verfuhren in den Nobelgegenden mit einer Rücksichtnahme, die einen rühren konnte, lebte man in einer Nobelgegend).


    Von gewissen gesellschaftlichen Verpflichtungen abgesehen (etwa Schöppls Feten, wenn er in Wien war, und er war oft in Wien, vielleicht wegen dieser Dolores, die ihm aus der Hand las oder wegen diesem jungen Priester aus der Apostolischen Nuntiatur oder wegen seiner ominösen Geschäfte, die er über die Wiener Filiale der Bank of Tokyo abwickelte oder weil ihm Salzburg einfach auf den Kopf fiel) und abgesehen von den unvermeidbaren familiären Großveranstaltungen, sah sich das Ehepaar Schrader ausschließlich zum Abendessen. Für ein paar Minuten stieß dann auch ihr Sohn dazu (wenn ihn seine Verwahranstalt etwa über Feiertage aussperrte), schaufelte in sich hinein, was eben in ein paar Minuten zu schaffen war, nickte nichtssagend auf Mamans Fragen nach seinen schulischen Leistungen und war auch schon wieder auf dem Weg, wohin, blieb unklar (und interessierte auch niemanden).


    Das Essen wurde zubereitet und serviert von einer geborenen Karlsbaderin, die sich im sechsten Jahrzehnt ihres Lebens befand, und die aussah, als wäre der österreichische Vorkriegsfilm ewig lebendig. Eine Person, die etwas von einer riesigen, lebenden Salzgurke besaß, eine Köchin, die noch mit bloßen Händen kochte und die noch zu würzen verstand. Und in ihrem zum Plafond gerichteten Blick, mit dem sie die Unleidlichkeit der Hausherrin quittierte, steckte die ganze böhmische Frömmigkeit: Kein Mahl, nach dem Frau Schrader „ihre liebe Frau Kubelík“ nicht bat, in Zukunft weniger von dem, mehr von dem zu verwenden, dies früher, später, davor, danach zu servieren etc., wobei die Schrader natürlich immer überschwenglich für ein Essen dankte, das sie kaum anrührte, wogegen Konrad F., der während seines pornographischen Tagwerkes nie aß, kräftig zulangte, ohne sich jedoch zum Gegessenen zu äußern.


    Seine beinahe schon ungehörig leergeleckten Teller (nicht, daß er wirklich leckte) waren Frau Kubelík Kommentar genug. Man kann sich ausmalen, wie angetan die Köchin vom gesunden Appetit dieses Mannsbildes war, während sie gleichzeitig darauf hoffte, die Gnädige würde der Schlag treffen.


    Dieser Wunsch hatte mit der Zeit eine Intensität erreicht, die befürchten ließ, daß Anna Kubelík einmal aufhören würde, auf Gottes und des lieben Todes undurchsichtige Pläne zu hoffen. Dazu kam, daß sie in der Stille ihrer Gestaltungsphantasien nicht nur einen Anspruch auf Herrn Schraders Magen stellte, sondern auf den ganzen Herrn Schrader.


    Natürlich hatten weder der Herr noch die Dame des Hauses davon eine Ahnung. Sie hielten die Kubelík (gemäß dem österreichischen Vorkriegsfilm) für ein geschlechtsloses Wesen mit einem Kochgehirn und einem Küchenkörper.


    Bei Tisch wurde kaum gesprochen, wenngleich Helga einiges zu sagen gehabt hätte, aber das jahrelange Schweigen ihres Mannes während des Abendessens (obwohl er bei großen Tischgesellschaften sehr wohl zu plaudern wußte) hatte ihr den Mut genommen, dieses konzentrierte Gekaue, als könnte ein einziges Wort die Speise verderben, als wollte er sich nicht daran erinnern, daß seine Frau da auch noch am Tisch saß und wie ein Teenager in ihren Beilagen herumstocherte. War aber das Essen vorbei, verlor sein Gesicht die Verbissenheit, er nickte seinem leeren Teller zu, nahm noch einen Schluck Wein, küßte seine Frau auf die Stirn, dankte ihr für die herrliche Mahlzeit (als hätte sie auch nur ein einziges Blättchen Petersilie angefaßt) und holte eine Pfeife aus seiner Anzugtasche, während er auch schon das Zimmer verließ und in der Folge das Haus.


    Sie war stets aufs neue verwirrt ob dieser abschließenden Geste, die ihr so ungemein wohl tat und die es ihr unmöglich machte, diesen Mann zu hassen, auch wenn Haß das einzig Angemessene gewesen wäre und Gleichgültigkeit das einzig Vernünftige. Aber er hatte sie in der Hand – und jedes Mal wenn er das Speisezimmer verließ, die Pfeife bereits zwischen seine markanten Männerlippen gehakt, lag eine Zufriedenheit in seinem Gesicht, die über die eines angenehm gefüllten Magens weit hinausging.


    Paul Rieder bekam den Pornographen nur selten zu Gesicht. Dessen Arbeitsraum war tabu, nicht einmal um die Fenster zu reinigen, durfte Paul das Zimmer betreten. Dennoch waren die Scheiben, das konnte Paul vom Garten aus sehen, stets streifenfrei gereinigt wie alle anderen Fenster (den Anweisungen der Helga Schrader gemäß sollte kein Fenster länger als drei Tage ohne die Pflege Paul Rieders auskommen müssen).


    Wer aber für die makellos gesäuberten Scheiben in Konrad F.s Arbeitzimmer verantwortlich war, blieb unklar, Paul konnte sich keinen der Schraders mit einem Lappen in der Hand vorstellen. Frau Kubelík hätte sicher mit Freude die feine Schicht Nikotin vom Fenster des Hausherrn gewischt, das Deckglas der astronomischen Tischuhr behaucht, an der Kaminverkleidung staubgewedelt, die Möbel und Gegenstände gereinigt, ohne an der (als durchdacht ausgewiesenen) Unordnung etwas zu ändern, bloß die herrlich angebissenen Äpfel weggeräumt (und unter dem eigenen Bett versteckt, um ihnen nächtens unaussprechliche Freuden zu entlocken), aber Helga Schrader hätte es wohl nie zugelassen, daß die Kubelík auch nur in die Nähe des Arbeitszimmers kam.


    Als nun Paul Rieder die nachttote Auhofstraße entlangstolperte, unfähig, gerade zu gehen, derart setzten ihm die Nachwirkungen des Medikaments zu (das dann übrigens nicht als Schlafmittel, sondern als Appetitzügler auf den Markt kommen sollte und so manchem Freßsüchtigen zwar keinen Luxuskörper, aber immerhin einen hervorragenden Schlaf und tagsüber ein Gefühl anhaltender Trunkenheit bescherte), fuhr ein Polizeiwagen an ihm vorbei, wendete vor dem Bahnübergang und stellte Paul, noch bevor dieser die Mantlergasse erreicht hatte.


    Es war bisher eine langweilige Nacht gewesen – wer also wollte es den beiden Uniformierten verübeln, daß sie nach dem Strohhalm griffen, der sich ihnen bot (auf den Wahlplakaten der neonazistischen Partei prangte zwar die Warnung, Wien dürfe nicht Chicago werden, aber obwohl die beiden Polizisten diese Partei wählten, sehnten sie sich nach einer wirklichen Herausforderung, nach großkalibrigen Verbrechern, nach Schießereien, die eine ganze Stadt in Atem hielten, sehnten sich nach exakt jenem Chicago, das in den Köpfen der Wähler dieser Partei wie eine epidemische Gehirnentzündung wütete).


    Hätte Paul älter ausgesehen, hätten sie ihn für betrunken gehalten und in Frieden gelassen, aber mit seinem Jungengesicht kam er auch für Schlimmeres als bloß einer paar Achterln in Frage.


    Sie sprangen aus ihrem Wagen, der mit seinem Blaulicht im Schein der Straßenlaternen wie ein gewaltiges Stück Castello-Schimmelkäse leuchtete, befahlen Paul, stehen zu bleiben und sich auszuweisen. Paul sah sie ungläubig an und war wirklich so naiv, darauf zu bestehen, daß es kein Verbrechen sei, um halb zwölf die Auhofstraße zu begehen.


    Gerade er hätte wissen müssen, daß sein Verbrechen schlichtweg in der Tatsache seiner Existenz und nicht in irgendeiner Handlung begründet lag. „Her mit dein Führerschein“, forderte der Ältere und stemmte seine Hände gegen die barocken Hüften, während der andere sich so breitbeinig vor Paul aufstellte, als wolle er auf den Delinquenten hinunterpinkeln.


    Paul tat nun etwas Unvernünftiges, er sagte die Wahrheit. Die Wahrheit aber ist nur eine Möglichkeit, und selten die beste.


    Angesichts von zwei österreichischen Polizeibeamten wäre es weit ratsamer gewesen, zu erklären, er habe seinen Führerschein zu Hause gelassen, immerhin sei er ja ohne Wagen unterwegs. Statt dessen gestand Paul wahrheitsgemäß, keinen Führerschein zu besitzen.


    Und welcher boshafte Engel ihm das auch immer eingab, er ergänzte, er sei nämlich passionierter Radfahrer.


    Wenn schon der durchschnittliche Wiener beim Wort Radfahrer (ganz abgesehen von Radfahrervorrang) ein Kribbeln in seiner Watschenhand verspürt und diverse Phantasien von ebenso grausamen wie tödlichen Radfahrerfallen entwickelt, so sehnt sich der Wiener Polizist angesichts eines Radfahrers erst recht nach Chicago 1930, wo es ja wohl kaum ins Gewicht gefallen war, wenn irgendwelche Radfahrer niedergesäbelt wurden. Als nun Paul sogar „passionierter“ Radfahrer sagte, war das vergleichbar nur mit einem unbewaffneten Sachsen, der einer Schar durchaus bewaffneter Kreuzritter erklärt, der katholische Glaube sei ein Darmparasit, der zu einer Art Gehirnwurm mutiert sei, oder vergleichbar Joe Frazier 1973 in Kingston, als er gerade zum vierten Mal am Boden lag und nicht mehr sehr gesund aussah, und dennoch George Foreman irgendwas von wegen seine Mutter sei eine Hure zukeuchte, oder auch vergleichbar einem Patienten, der übertrieben selbstsicher, weil soeben gesundet, seinem Arzt gesteht, das verschriebene Antibiotikum gar nicht eingenommen zu haben (ein milder Vergleich? – möglich, aber wer kann schon sagen, wozu gekränkte Ärzte fähig sind).


    Paul bemerkte seinen Fehler (sozusagen sein Verbrechen) viel zu spät. Da nützte es natürlich nichts mehr, daß er mit der Hand zum Mund fuhr, was aber immerhin einen Schutz für seine Zähne darstellte. Einen Schutz, der jedoch nicht nötig war, denn der Polizist rasierte ihm statt dessen mit dem abgewinkelten Zeigefinger den Hinterkopf, eine sogenannte Nuß, die – vor allem unter der älteren Bevölkerung – als eine liebevolle Geste von Vater zu Sohn, von Alt zu Jung gesehen wird. Diese Nuß war allerdings etwas zu heftig ausgefallen. Aber der Beamte erinnerte Paul sofort an die oberste Opferregel, „net wehleidig sein“.


    Währenddessen gab sein Kollege über Funk durch, sie hätten ein verdächtiges Subjekt aufgegriffen, das sich nicht ausweisen könne. Welche Anweisung er auch immer erhielt, sie rang seinem Jungengesicht ein Grinsen ab, das an Klaus Kinski erinnerte (nicht in seinem besten Film). Bevor die beiden Beamten nun zur eigentlichen Amtshandlung übergehen konnten, stoppte ein BMW neben dem Polizeiwagen. Keines von den kleinen Modellen, die sich heute schon jeder leisten kann, der bloß schuldenwürdig ist, sondern wirklich eine dieser riesigen bayrischen, schillernden Kakerlaken, weshalb die beiden Beamtenkörper sicherheitshalber Haltung annahmen.


    Heraus stieg Konrad F. Schrader, den beiden Polizisten nicht unbekannt, immerhin ein Förderer der Polizei (genaugenommen des Polizeipräsidenten). Sie schlugen die Hacken zusammen, als wär man schon wieder bei der SS. Schrader nickte nur kurz und wandte sich an Paul.


    „Also Paul, wirklich. Nur weil ich im Unterschied zu dir finde, daß Thailand ein schreckliches Land ist, die Leute fauler und häßlicher als in Louisiana, das Essen schlechter als in Vorarlberg, die Prostitution lange nicht so aufregend wie in Moskau, die Märkte dreckiger sogar als in Frankreich . . . Schließlich bist du noch nie in Thailand gewesen, bloß in China. Aber glaub mir, die Chinesen sind dagegen freundliche, kultivierte Leute! Seien wir froh, daß uns die Chinesen überschwemmen und nicht die Thais . . . Aber deshalb mußt du dich nicht so aufführen und wie ein Irrer aus dem Lokal rennen. Das sind die Thais nun wirklich nicht wert. Also – belassen wir es dabei, daß wir unterschiedliche Auffassungen besitzen. Fahr‘ im nächsten Urlaub nach Thailand, dann reden wir weiter.“ Schrader fuhr Paul wie einem Jungen über den Kopf und zwinkerte ihm zu, dann wandte er sich an die zwei Polizisten, beide waren verwirrt und beide waren überzeugt, Schrader habe mit seiner Bewertung Thailands recht.


    „Grüß Sie, Inspektor . . .“, sagte Schrader und reichte dem Älteren die Hand.


    „Sturz“, sagte Sturz.


    „Ja natürlich, ich erinnere mich.“


    Sturz konnte sich nicht vorstellen, woran. Nickte aber freundlich, geradezu dankbar, daß Schrader sich woran auch immer erinnerte.


    „Alle Achtung“, sagte Schrader, „Blaulicht in unserer weltvergessenen Auhofstraße, der junge Kollege mit der Hand am Revolver, imposant . . . Zudem beruhigend, daß unsere Wiener Polizei auf Zack ist . . . Wenngleich ich mich frage, was mein Freund denn ausgefressen haben kann. Viel Zeit hat der Gute ja nicht gehabt. Ist ja eben erst – der leidigen Thailandfrage wegen – aus dem Spellbound ausgerissen.“


    Das Spellbound, in der Lainzer Straße gelegen, war eines dieser Lokale, in denen ständig die Einrichtung wechselte, ohne daß davon die Getränke billiger wurden. Momentan beherrschten meterhohe Diaprojektionen den Raum – ausschließlich (im Regelfall) Aufnahmen von Ingrid Bergmann, von ihren Partnern sah man bloß ein paar Prozent: Bogarts Nasenspitze, die rechte Schulter von Gregory Peck, Joseph Cottens poliertes Schuhwerk, Gary Coopers Hutkrempe, Anthony Quinns gekrümmten Finger, ein heruntergeklapptes Auge von Charles Boyer, ein Stück Frack von Leslie Howard, Cary Grants Schatten. In der Mitte stand eine quadratische Theke beträchtlichen Ausmaßes. Darin stauten sich die Flaschen, Zapfhähne, Espressomaschinen, Geschirrspüler und die Kellnerinnen in ihren zerschlitzten T-Shirts. Die meisten Gäste drängten sich um die Theke und schlürften an scheußlichen Cocktails mit Namen wie Dirty Spice, Panzerkreuzer oder Nabob.


    Außerhalb des Quadrats wurde nicht bedient. Im Zentrum der Ausschank führte eine Treppe in den Keller. Bei einem Überfall hätte sich das Personal also spielend in Sicherheit bringen können.


    Natürlich werden in Wien selten Lokale überfallen (im Vergleich zu Chicago), und dieses schon gar nicht, denn es gehörte Professor Schwarzkopf („nicht verwandt mit diesem Tiroler, der Haargift produziert“, wie er selbst gerne launig betont.)


    Professor Schwarzkopf war Wirtschaftswissenschaftler, der – anders als die meisten seiner Kollegen – die Existenz mafioser Strukturen, die Abhängigkeit der Politiker von im Grunde kriminellen Organisationen und die Demontage eines ohnehin schwachbrüstigen Sozialsystems zugunsten der guten, alten Arbeitnehmererpressung (die Entscheidung zwischen ganz wenig und gar nichts) für durchaus wünschenswert hielt. Nicht weil notwendig (Schwarzkopf war ehrlich genug, eine Schikane als Schikane zu erkennen und nicht als Maßnahme zur Gesundung – denn um wessen Gesundheit ging es eigentlich?), sondern weil er das Auseinanderdriften von Arm und Reich, die Neudefinition der Klassengegensätze, für die einzige Möglichkeit hielt, dem Gefühl der Sinnlosigkeit, das sich wie Krätze über Europa legte und alles erstickte, schlußendlich auch die Wirtschaft, zu entkommen. Schwarzkopf war in gewissem Sinne ein Romantiker, den das Bild eines in seiner Bösartigkeit genialen Potentaten genauso beeindruckte wie das Aufbegehren eines Spartakus. Einstweilen hatte er sich jedoch entschieden, entsprechend seiner gesellschaftlichen Position, auf Seite der Potentaten (also der Demokraten) die Welt von diesem Gefühl der Sinnlosigkeit zu befreien. Er handelte mit Pharmaka und Aluminium, weiters mit rostigen Nägeln (Export nach Afrika und in die ländlichen Regionen von Nordamerika) und mit einer von bekannten Künstlern entworfenen Zahnbürstenserie (Attersee, Oberhuber und Peter Weibel, der sinnvoller – und dankenswerterweise die wirklich gelungene mentadent-C-Profile mit Wellenprofil, elastischem Anti-Rutschgriff und Time Control zum seriellen Kunstwerk erklärte, sonst aber vollkommen unverändert ließ).


    Auch handelte Schwarzkopf mit Kampfhunden, einer CD-ROM-Serie über die Geschichte der Päpste und die Wunder der Natur. Und er war an diversen undurchsichtigen Ostgeschäften beteiligt; all dies tat er gleichermaßen ungeniert.


    Daneben besaß er auch noch drei Lokale, das Rühmann, ein beliebtes Drogenlokal für alt und jung, in dem neben konventionellen Drogen auch Lieder aus den Dreißiger – und Vierzigerjahren angeboten wurden (Koks, Albers und Rökk), das Wreckage, entgegen dem Namen ein gemütliches Kaffeehaus, besucht von älteren Damen ohne momentanen Anhang, aber im Besitz nicht ganz unbeträchtlicher Vermögenswerte, und besucht von mittellosen Künstlern, anderen Bankrotteuren und für den Spezialeinsatz der Erbschleicherei ausgebildeten (und mit gewissen moralischen Freiheiten versehenen) Angestellten der katholischen, der evangelischen und der altkatholischen Kirche (Gigolos und die Taschendiebe von Greenpeace hingegen hatten Lokalverbot) – und eben das Spellbound, das vor allem von wie mit Olivenöl eingeriebenen Brokertypen, wie mit Nobelschnaps eingeriebenen höheren Beamten und wie mit Nivea eingeriebenen Fernsehleuten frequentiert wurde, die alle miteinander nicht so aussahen, als hätte ihnen ihr angeblich so harter Arbeitstag die Knochen gebrochen.


    Professor Schwarzkopf wurde von den Gaunern der Unterwelt wie der Oberwelt gleichermaßen geschätzt, und wurde er nicht geschätzt, so immerhin gefürchtet. Weniger wegen seiner freundschaftlichen Kontakte zu jenen Geschäftsleuten, die unter der etwas phantasielosen Bezeichnung Russenmafia bereits für jedes in Wien gestohlene Autoradio verantwortlich gemacht wurden (in Wirklichkeit aber kaum eine Rolle spielten), als für seine Kontakte zur CIA, also zu Leuten, die nicht gerade berühmt waren für zivilisierte Umgangsformen, Poesie, Kammermusik, Vegetarismus, die Kunst des Vergebens und die Verhältnismäßigkeit der Mittel. Und entgegen der allgemeinen Vorstellung, die CIA sitze bloß in Kuba und China und Rußland und natürlich im Weißen Haus und vielleicht noch im Deutschen Bundestag, saßen sie auch in Wien, wenngleich ziemlich gelangweilt. Alles lief wie am Schnürchen:


    Der vorauseilende Gehorsam der österreichischen Politik und Wirtschaft war eigentlich schon peinlich. Selbst Künstler, die sich noch für sozialkritische Draufgänger hielten, erkundigten sich im Kulturamt der Stadt Wien nach den Richtlinien der CIA für systemkonforme Provokationen.


    Schwarzkopf war intim mit allen diesen Leuten, weshalb seine Konkurrenten lieber den Kompromiß suchten, während der bei seinen Studenten wegen seines Zynismus („. . . nicht verwandt oder verschwägert mit dem einst populären, von der amerikanischen Regierung bezahlten Massenmörder . . .“) überaus beliebte Schwarzkopf immer nur seinen Vorteil suchte.


    Wachtmeister Sturz war gar nicht wohl in seiner Haut. Er hatte gehofft mit dem verdächtigen Passanten seinen Spaß zu haben und dann vielleicht besser schlafen zu können, denn die Öde solcher Dienste, die kriminelle Armut gewisser Nächte, tat ihm gar nicht gut. Zudem war es ja wirklich an der Zeit, daß er seinem jungen Kollegen beibrachte, wie man jemandem relativ verletzungsfrei ein Geständnis aus dem Schädel beutelte (der junge Kollege kam aus Mistelbach). Aber daß dann plötzlich der Schrader auftauchte, das war natürlich höchst unangenehm. Er konnte diesen Schrader schwer einschätzen, ein Mann ohne offizielle Positionen, aber einer, der ganz oben seine Freunde sitzen hatte. Einer von denen, die bloß ein Telefonat führen mußten, und schon kam ein Anschiß. Er, Sturz, haßte diese Schraders, für ihn waren das alle irgendwie Großbürgerjuden, die in jedem Topf ihren beschnatzelten Schwanz drinnen hatten und mit denen man sich nicht anlegen konnte, zumindest noch nicht. Sturz träumte nicht nur von Chicago 1930, sondern auch von Wien 1938-45. Im Moment war er allerdings kein SS-Offizier, sondern ein kleiner Kieberer, der sich vor einer Rüge durch seine Vorgesetzten fürchtete und nun Herrn Schrader versicherte, daß im Grunde gegen den Mann nichts vorliege, er bloß durch seinen alkoholisierten Zustand aufgefallen sei. Er, Sturz, habe sich nur davon überzeugen wollen, daß der Mann nicht verletzt sei.


    „Na ja, Herr Inspektor“, sagte Schrader, „da muß ich wohl gestehen, daß ich mich vom Zustand der Nüchternheit auch bereits weit entfernt habe. Ihr Festgenommener”, Schrader zeigte auf Paul, lächelte, während Sturz mit den Händen verzweifelt abwehrte, bei Gott, von Festnahme könne keine Rede sein, „also der Herr Rieder und ich, wir haben wohl im Spellbound ein, zwei Gläschen zuviel erwischt. Eigentlich sollten Sie sich weniger auf ihn als auf mich konzentrieren, immerhin bin ich mit dem Wagen unterwegs, während sich Herr Rieder auf die allerunschuldigste Art durch unseren schönen Bezirk bewegt hat.“


    „Also ich bitt‘ Sie, wir von der Polizei sind ja keine Prohibitionisten.“


    „Sie wollen keinen Test an mir vornehmen?“


    „Um Himmels willen, Herr von Schrader!” Plötzlich glaubte er sich zu erinnern, Schrader sei Graf oder so etwas. Womöglich jüdischer Graf? Sturz wurde schwindlig. „Nichts liegt mir ferner. Nahe liegt mir einzig, Ihnen noch einen schönen Abend zu wünschen. Sie kümmern sich doch um Ihren Freund?“


    „Selbstverständlich. Und danke für Ihr Verständnis, Inspektor, äh, Sturz, nicht wahr?“


    Sturz nickte höflich, schien dankbar, vielleicht dafür, daß sich Schrader Polizistennamen so gut merken konnte oder daß ihm selbst das mit dem „von“ noch eingefallen war. Er wies seinen jungen Kollegen an, sich ans Steuer zu setzen. Wies ihn an, das Blaulicht abzustellen.


    Wies ihn an, endlich loszufahren.


    „Wenn mi ana fragt“, murmelte er dabei, „ab ins Gas mit de Hund.“


    Aber niemand fragte ihn, auch nicht sein junger Kollege, der mit dem für einen Mistelbacher typischen Sinn für Rassenbestimmungen Schrader als makellosen Arier identifiziert hatte. Und überhaupt von dessen weltmännischer Art beeindruckt gewesen war. Zudem fand er es überholt, vom Gas zu sprechen, typisch für diesen Sturz, der dauernd, geradezu rührselig, immer noch vom Gas sprach . . .


    Konrad F. und sein Hausangestellter Paul fuhren die Auhofstraße stadtauswärts. Im Radio waren sich Herbert von K. und die Berliner Philharmoniker über den Mißbrauch großer Symphonien einig (es ist diese Einigkeit, die uns begeistert, der wir uns anschließen, rücksichtslos gegen all die Komponisten, die ja auch keine Unschuldslämmer waren, aber das konnten sie nun wirklich nicht ahnen, daß Rabauken, musikalische Hooligans wie Furtwängler, Böhm, Knappertsbusch, Krauss und eben der Oberrabauke Herbert von K. sich eines Tages ihrer oft genug sogar mühsam aus der Seele gerissenen Tonmonumente bedienen würden, wie man sich sonst nur eines Knüppels bedient, um sich in die Herzen des Publikums zu prügeln).


    Schrader sah auf die Straße, schien der Musik zuzuhören (Schubert möglicherweise, die Musik war zu demoliert, konnte auch Beethoven sein), geradeso, als sei bereits alles gesagt. Paul, der im Zuge des Vorfalls recht nüchtern geworden war, wollte es nicht mit Schubert oder Beethoven bewenden lassen und fragte, was das mit dem Spellbound zu bedeuten habe, schließlich sei er noch nie in diesem Lokal gewesen.


    „Glauben Sie denn, Paul, daß die beiden uniformierten Herren Sie so ohne weiteres entlassen hätten, wenn ich nicht erschienen wäre?“


    „Nun, das wohl kaum.“


    „Sehen Sie. Ich denke, ich konnte Ihnen in diesem Fall behilflich sein. Und Sie können – und ich bin sicher, Sie werden – nun mir behilflich sein, indem wir diese Version, nämlich den Abend gemeinsam im Spellbound verbracht zu haben, etwa ab neun Uhr, weiterhin aufrecht erhalten. Das tut Ihnen nicht weh und mir nützt es. Falls es überhaupt dazu kommt, daß Sie hierüber Auskunft geben müssen. Worüber wir uns während des Abends unterhalten haben, ist ja bereits geklärt. Sie müssen sich an keine Details erinnern. Ein gewisser Inspektor Sturz kann ja bestätigen, daß Sie nicht mehr ganz nüchtern waren. Allerdings nüchtern genug, um meine durchgehende Anwesenheit im Spellbound bis elf Uhr bestätigen zu können. Zudem würde ich vorschlagen, daß Sie sich morgen abend einmal überwinden und etwas Anständiges anziehen, nicht diese Kluft eines Vierzehnjährigen, und daß wir uns morgen tatsächlich im Spellbound treffen. Neun Uhr. Wir trinken Blue Trouble, unser beider Lieblingsgetränk und reden über Thailand, Sie gehen um elf. Für die Mädchen dort spielt ein Tag keine Rolle, noch weniger für die Gäste. Zwischen einem Mittwoch und einem Donnerstag können die nicht unterscheiden.“


    Die Frau besaß einen merkwürdig verzogenen Mund. Von ihren Schuhspitzen bis zum Hals sah sie aus wie die ewige Jungfrau Doris Day, ihr Gesicht aber . . . nun, in erster Linie bestand es aus diesem wellenförmig aufgerissenen Mund; das Ganze erinnerte ihn an einen aufgeplatzten Kugelschwamm. Der Schrei, der aus ihrem Schlund drang, schien nicht ganz ungefährlich, denn neben der Straße, auf deren Mitte die Frau stand, lagen die bewegungslosen Körper von Schafen, die noch kurz zuvor die umliegenden Weiden abgegrast hatten. Ihr Schrei war kein Ausdruck von Schmerz, zumindest nicht von Schmerz im üblichen Sinn, sondern eher eine Art Lockruf. Ein Weltuntergangslockruf. Genaugenommen sang sie. Wovon sie sang, darauf kam es nicht an.


    Er saß auf seinem Rad, einem Mountain-Bike, das metallen glänzte, sich aber weich wie müdes Gemüse anfühlte, und raste auf diese Frau zu. Bevor er sie erreicht hatte, war er – entgegen seiner Befürchtung – weder taub noch vergiftet, doch hatte sich das Mountain-Bike unter seinem Hintern vollständig aufgelöst, und er hielt bloß noch einen Lenker in Form einer unter ihrer Kunststoffhülle völlig aufgeweichten Salatgurke in der Hand. Nun knallte er aber nicht auf die Fahrbahn, sondern gegen eine unsichtbare Wand (sie war gar nicht unsichtbar, aber so schnell aufgetaucht und so schnell wieder verschwunden, daß er sie nicht gesehen, gleichwohl bemerkt hatte). Dieser kurze Aufprall bewirkte, daß es ihn in die Höhe katapultierte und er über den Schädel der Frau hinwegschoß. Dabei sah er nun doch ihre Augen, die aussahen wie zwei angebissene Lachsbrötchen. Die Lachsbrötchen sahen ihm nach, wie er immer höher aufstieg. Er klammerte sich an seine Salatgurke. Selbst als er bereits die Wolkendecke durchstieß, war der Gesang noch überdeutlich zu hören bzw. das Geschrei, jetzt mehr ein Jodeln . . .


    Was auch immer dieser Traum noch zu bieten gehabt hätte (vielleicht aber war er einfach zu Ende gewesen), Paul erwachte. Ein kleiner, blauer Fetzen steckte in der Dachluke. Es würde ein schöner Tag werden. In jedem Fall warteten die Schnecken.


    Er schob die Decke zu Seite und sah mit tränenden Augen auf den Radiowecker, aus dem die Stimme von Madonna drang. Allerdings war Paul noch zu betäubt, um einen Zusammenhang herzustellen. Und als er sich zehn Minuten später unter einem kalten Wasserstrahl die Reste der Nacht vom Gesicht spülte, hatte er seinen Traum bereits vergessen.


    Zuallererst mußten die Schnecken raus. Erstens weil die Schrader sich den Anblick einer Schnecke schlichtweg verbat, solch ein Anblick verdarb ihr den Appetit, der freilich nie sehr groß war, wofür sie dann Paul verantwortlich machen konnte (Konrad F. frühstückte kurz nach sieben, während Paul sich morgens immer zu schwach fühlte, um zu einer Tasse Instantkaffee auch noch zu kauen und zu verdauen). Zudem wollte Paul soviel Schnecken wie möglich in Sicherheit bringen (indem er sie zu den Nachbarn warf, die sich, wie ihre Katzen, nicht um Schnecken kümmerten), bevor Gottlieb, der passionierte Schneckenbeißer, sein Massaker anrichten konnte.


    Paul war sicher nicht gastropodophil, Schnecken waren ihm gleichgültig, aber es widerte ihn einfach an, die schleimigen Leichenteile aus dem Gras zu ziehen und in dem Plastiksack zu deponieren, in den alles wanderte, was in diesem Garten frühmorgens nichts verloren hatte. Und das war nicht gerade wenig.


    Die Natur war nächtens in boshafter Weise damit beschäftigt, diesen Garten zu versauen.


    Pünktlich um halb acht erschien Konrad F. auf dem Kiesweg, einem vorbildlichen Kiesweg, der – weiß und gerade wie ein Frotteehandtuch – durch die Wiese, die Hauptwiese führte.


    Gottlieb verließ vorschriftsmäßig (er wußte nur zu gut, daß mit der Herrschaft, insbesondere der Frau Direktor, nicht zu scherzen war) den Garten, indem er sich an einer schwer einsehbaren Stelle unter dem Zaun durchwand, um in der Folge fremdes Territorium mit seinen Ausscheidungen zu verdrecken.


    Wie üblich steckte in Konrad F.s Mundwinkel eine feuerfreie Zigarette (er zündete sie immer erst im Verlag an), sein heller Leinenanzug machte sich ausgezeichnet über seinem durchtrainierten Körper (von halb sechs bis viertel sieben schlug der Pornograph auf einen Sandsack ein), seine Geheimratsecken brachen in genau dem richtigen Maß in das zurückgekämmte, dunkle Haar (während Paul die Haare in einem völlig unrichtigen Maß ausgingen).


    Schrader trat vom Kiesweg auf die Wiese (vom Frotteehandtuch auf das Billardtuch) und näherte sich dem schneckenpflückenden Paul.


    Er lächelte, aber Paul fand, daß er etwas von seiner Selbstsicherheit eingebüßt hatte.


    Vielleicht auch nur, da er sich soeben seine Zigarette doch anzündete, was er bisher noch nie getan hatte.


    „Morgen, Paul. Alles in Ordnung?“


    Paul zupfte gerade Kopf und Eingeweidesack einer Nacktschnecke und von Gottlieb ausgespieenes Trockenfutter aus dem Gras, sah kurz (wie zu seinem Henker) auf und nickte.


    „Na bestens. Und wie besprochen, sehen Sie zu, daß Sie heute abend wie ein Volljähriger aussehen. Ich nehme doch an, Sie verdienen bei uns genug, um sich einen Anzug leisten zu können.“ Paul zerquetschte den winzigen Eingeweidesack, ihm war schleierhaft, warum Kraftwagenfahrer und Anzugträger ständig einen Zusammenhang zwischen der Kleidung eines Radfahrers und der Pubertät herstellten. Das Ganze machte ihn gar nicht fröhlich, andererseits sah er sich außerstande, Konrad F. die Bitte abzuschlagen (war das wirklich eine Bitte?). Im Grunde verlangte sein Arbeitgeber (eigentlich der Mann seiner Arbeitgeberin) von ihm, für ein fingiertes Alibi gerade zu stehen.


    „Also Sie haben verstanden“, gab sich Schrader mit Pauls Schweigen zufrieden, „und vergessen Sie nicht, wir werden uns heute abend duzen. Muß wohl sein.“ Er ließ die Zigarette zu Boden fallen, trat sie aus, wirkte einen kurzen Moment nachdenklich, sah hinunter auf Paul (wie ein Henker, der plötzlich zweifelt, vielleicht auch bloß an der Schärfe seines Beils).


    Erst nachdem Konrad F. in seinen Wagen gestiegen war, kam Gottlieb wieder angerannt (er mied beide Schraders, liebte umsomehr Paul und den alten Gärtner, auch Anna Kubelík, die Hunde zwar nicht mochte, aber dafür den lieben Gott, der sich ja bei diesen Hunden irgend etwas gedacht haben mußte, erst recht bei einem Hund, der Gottlieb hieß, weshalb Anna sicherheitshalber auf seine Ernährung achtete, was Gottlieb fehlinterpretierte: er wäre für Anna Kubelík durchs Feuer gegangen).


    Gottlieb zerbiß den letzten Schneck, den Paul direkt aus der Schnauze heraus entsorgte, dann drehte Paul das Wasser der Sprinkler auf. Gottlieb lief bellend zwischen den Fontänen umher, was von Frau Schrader strengstens untersagt worden war. Paul ließ es dennoch geschehen. Er hätte nun nichts mehr dagegen gehabt, gekündigt zu werden. Vielleicht würde ihn die Obdachlosigkeit umbringen, wenn er schon nicht fähig war, sich von einem Sportwagen zu Brei fahren zu lassen. Tatsächlich erschien die Schrader auf der Terrasse, in ein schwarzes Kostüm gewickelt, das ihre ausladenden Hüften kaum in den Griff bekam (der Rest war schlank, wirkte geradezu verhungert). Bevor sie sich noch aufregen konnte, war Gottlieb mit dem seiner Rasse eigenen Instinkt in einer Hecke verschwunden und hatte sich unter dem Zaun in den Nachbargarten geflüchtet (die zahlreichen Durchgänge stammten von den Katzen, sie zuzuschütten war sinnlos, dennoch Pauls Aufgabe).


    Frau Schrader rief Paul (der gerade Tomaten und Stachelbeeren erntete) zu sich auf die Terrasse, auf der neben Palmen auch zwei Steinfiguren des als Bildhauer zu Unrecht völlig unbekannten Bakteriologen L. Semjonow standen (Antigen und Antikörper).


    „Hab‘ ich Sie nicht gebeten, den Hund einzusperren, wenn gegossen wird? Also, lieber Herr Rieder, ich hab‘ Ihnen meine Gründe doch eingehend dargelegt. Was verlangen S‘ von mir denn noch. Soll ich den Hund vielleicht einschläfern lassen, das können S‘ doch wirklich nicht verlangen, das gute Tier. Also, bitte, bitte, lieber Herr Rieder, daß das in Zukunft nicht wieder vorkommt.“


    Der liebe Herr Rieder sah geistesabwesend auf das schwarze Kostüm, also eigentlich durch das schwarze Kostüm hindurch, was die Direktorin (der Rieder war häßlich, aber immerhin ein junger Mensch) einerseits für unverschämt, andererseits für schmeichelhaft hielt.


    „Also geh‘n S‘ halt wieder zu Ihrer Arbeit“, sagte sie, zupfte kurz an ihrem Kostüm herum (kokett, zumindest im Rahmen der direktorialen Erotik) und trat ins Zimmer zurück, wo sie noch ein paar Minuten in die Innereien ihrer zwei geköpften weichen Eier hineinsehen mußte: Schließlich hatte sie noch zu entscheiden, ob sie der Kubelík vorwerfen sollte, sie habe die Eier zu lange oder zu wenig lange gekocht (eine nicht ganz einfache, täglich neu zu fällende Entscheidung, die oft das ganze Frühstück in Anspruch nahm, da die weichen Eier der Anna Kubelík stets tadellos waren).


    Paul ging wieder zu den Tomatenpflanzen, die der Gärtner für die Anna Kubelík angelegt hatte (der Gärtner hieß übrigens Süß, so ziemlich der schlimmste Name für einen überzeugten Arier, weshalb man ihn auch nur unter seinem Vornamen Gustav kannte. Es vermochte ihn nicht zu trösten, wie sehr sein Schicksal an das vieler großer Nazis erinnerte, deren radikaler Antisemitismus wohl auch unter dem Aspekt der eigenen Zweifel gesehen werden muß; überhaupt scheint es, als habe kaum ein Naziführer existiert, der nicht fürchtete, selbst jüdischer Abstammung zu sein, eine berechtigte Furcht – das Bedürfnis nach „Auslöschung“ könnte sich auch daraus erklären, als wollten sie mit dem Judentum auch die Möglichkeit, von diesem abzustammen, auslöschen). Offiziell hatte er die Tomatenpflanzen natürlich nicht für die Anna angelegt, sondern für die Küche des Hauses. Aber Gustav, der eigentlich die Tschechen haßte (einmal grundsätzlich, und dann, weil sie gewagt hatten, gegen ihre deutschen Herren aufzubegehren), war verrückt nach Anna, und Anna war verrückt nach frischen Tomaten. „Eine tschechische Perle“, säuselte Gustav ständig, der selbst lange in Prag stationiert gewesen war und wohl nicht nur Erinnerungen an Widerständler und Saboteure hatte.


    Anna betrachtete gerade die geköpften, aber darüber hinaus unangetastet gebliebenen Eier der Gnädigen und war ob dieser Verweigerung keineswegs unglücklich. Sie vertrug die Schelte ganz gut, nicht nur, da sie unberechtigt waren, sondern auch ein Ausdruck von Helga Schraders Unglück: Die Frau nahm so gut wie nichts zu sich (Anna selbst wog nie unter achtzig Kilo, womit sie durchaus zufrieden war) und nörgelte an allem und jedem herum, was Anna als ein Zeichen unerfüllter Leidenschaft interpretierte. Daß es mit der Erfüllung ihrer eigenen Leidenschaften auch nicht sehr weit her war, übersah Anna generös. Sie glaubte an sich und ihre Zukunft und hielt die permanenten Rügen und das Gemecker der Gnädigen für das Röcheln einer Halbtoten.


    Paul stellte den Korb mit den Tomaten auf den langgezogenen Holztisch, der das Zentrum der Küche bildete, im Grunde ein riesiges Schneidbrett, auf dem gerade ein Zweikilolungenbraten englischen Senf in sich aufsog. In einer Wasserschale schwamm ein Kalbshirn. Die Eigenbauchampignons (Süß) daneben konnten den Eindruck von Gerichtsmedizin nicht wettmachen. Paul ekelte vor Fleisch, er war zwar kein echter Vegetarier, aber als Radfahrer doch eher ein Müslimensch, und hier war alles sehr fleischig. Er murmelte einen Morgengruß und verschwand wieder. Annas Mund blieb verschlossen, dafür spitz und abstehend wie eine zugeschnitzte Warze. Sie verachtete Hausangestellte, prinzipiell. Sie hielt sie für diebisch, verlogen, intrigant, entweder unsäglich dumm oder mörderisch-raffiniert. Sie selbst empfand sich natürlich nicht als Hausangestellte, das wäre nun das Letzte gewesen (Domestiken waren ihr beinahe so verhaßt wie Arbeiter), sondern als Köchin, die es nicht nötig hatte, einen ganzen Kuhstall von Restaurantgästen zu bekochen, die vielmehr den Magen eines einzigen wunderbaren Mannsbilds verwöhnte.


    (Man kann sich die erotischen Implikationen vorstellen, wenn Anna für ihren Konrad F. über einen Lammrücken fuhr und ihn mit Salz und Pfeffer einrieb. Für Paul und Gustav hätte sie nicht einmal ein Butterbrot gestrichen. Übrigens hielt sie den Gärtner für einen Irrenhäusler, der aus therapeutischen Gründen einer Beschäftigung nachgehen mußte. Ihr erschien dies auch äußerst gefährlich, typisch katholisch-überzogen. Der Begriff Euthanasie war ihr keineswegs unsympathisch).


    Paul machte sich daran, die vier Toiletten zu putzen: Nie war auch nur ein Urintröpfchen zu entdecken, selbst Schrader jr. (üblicherweise kümmert sich ein Zwölfjähriger nicht einmal ums Herunterlassen) schien (wenn er zuhause war) mit der Gewissenhaftigkeit eines Hygienikers seine Darmund Blasenentleerungen zu betreiben. Paul überlegte, ob sie vielleicht alle auswärts schissen (er selbst hatte sein eigenes Klo, das Frau Schrader sich hütete zu inspizieren, da sie dort Schauerliches, vielleicht sogar Ansteckendes vermutete). Die Vorstellung, Familie Schrader (samt Anna) seien künstliche Kreaturen, deren gesamte Sekretion etwa aus kleinen Bleikügelchen bestand, die natürlich nicht im Klo landeten, sondern im Metallcontainer, mußte er wieder verwerfen: Frau Schrader und Anna Kubelík schwitzten unter den Achseln, er hatte es ganz deutlich gesehen.


    Wenn nun Paul auch keine Urintröpfchen, geschweige denn Schlimmeres, vorfand, sondern ganz im Gegenteil, Toiletten, die wie im Katalog glänzten, so stieß Paul doch auf die Fallen der Helga Schrader, etwa in Form von winzigen, zarten Filzstiftpunkten am Muschelrand oder millimetergroßen Klopapierfragmenten, die mit gekonnter Arglist hinter der Muschel oder im Klobürstenhalter plaziert waren.


    Also putzte Paul täglich saubere Toiletten, so wie Anna täglich zwei Eier kochte, und die Toiletten schienen so wenig benutzt wie die Eier gegessen. Während der Arbeit (zumindest bis zwei Uhr, dann erschien Helga Schrader und begutachtete beziehungsweise beanstandete im Beisein Pauls dessen bisheriges Werk) hatte Paul seine Ohren mit Kopfhörern zugestopft und lauschte aus einem Walkman Radiosendungen. Das ging natürlich nur, weil er angewiesen war, in keinem Fall das Telephon abzunehmen und auch das Läuten an der Hausglocke zu ignorieren, sich allein um seine Arbeit zu kümmern. Paul putzte und schrubbte also, und der Rest ging ihn nichts an.


    Freilich war nicht alles so unangetastet wie die Toiletten, in den Badezimmern etwa sah es ziemlich wüst aus, und er überlegte sogar, ob die Schraders sich vielleicht über den Badewannen und Waschbecken oder in den Duschen entleerten und dann eben ewig lang das Wasser laufen ließen, denn er roch nichts. Aber er hatte noch nie etwas gerochen, wegen seines chronischen Schnupfens, den aller Radfahrer.


    Während er also die Haare aus dem Waschbecken zog und Zahnputzbecher auswusch und über Biedermeierkommoden fuhr und mit der Vorsicht eines Konservators chinesische Teppiche reinigte und angebissene Wurstsemmeln (übers Haus verteilte Erinnerungsstücke an Schrader juniors letzte Ferien) aus Schatullen zog und Reitstiefel bürstete, schluckte sein Gehör junk food jenes berüchtigten Senders, dessen Moderatoren und Moderatorinnen sich keine Schamgrenze vor den Mund nahmen, wenn es darum ging, die Gipfel der Peinlichkeit zu erstürmen. Sie stammten beinahe alle aus den Familien großer österreichischer Schauspieler (nirgends auf der Welt hat die Vererbung mit derartiger Brutalität zugeschlagen wie in diesem kleinen Land).


    Zu jeder vollen Stunde gab es Nachrichten, die ein eigens dafür abgestellter Mitarbeiter der CIA zu begutachten hatte. Seine Zensur war nicht der Rede wert, und er mokierte sich auch oft genug über das angepaßt streberhaft-proamerikanische, fundamentalistisch-prokapitalistische Verhalten der Nachrichtenredakteure, die ein Eingreifen seinerseits unmöglich machten. Natürlich hatte der CIA-Mann nichts gegen Propaganda, aber der Zensor, der war verdammt nochmal er.


    Schon die zweite Meldung der Zwölfuhrnachrichten bezog sich auf eine Leiche, die in Wien, im Haus der Besitzerin einer bekannten PR-Agentur, aufgefunden worden war. Die Polizei vermutete, daß es sich bei dem toten Stück Fleisch um die Villen – und Firmenbesitzerin selbst handelte. Die Angelegenheit galt zumindest als pikant, da die Agentur nicht nur für die zeitgemäße Vermarktung so hübscher, unschuldiger und nützlicher Dinge wie etwa Schuhe, Gesichtscremen, Wattestäbchen und Sofortbildkameras in wasserdichten Gehäusen verantwortlich war, sondern auch für einige kriegsführende Nationen oder Volksgruppen (also für die paar Räuberhauptmänner in Kampfanzug oder Zweireiher, die diesen Nationen oder Volksgruppen vorstanden) spezifisch auf den europäischen Markt zugeschnittene Propagandakonzepte entwickelt hatte.


    Der Sprecher gestand, daß ein Selbstmord, ein Unfall, ein Raubmord und ähnlich Banales leider nicht auszuschließen seien, aber die zuständigen Stellen es sich nicht nehmen ließen, ein politisches Motiv zu favorisieren. Immerhin hatte die Agentur im Auftrag der deutschen Regierung für die moslemischen Bosnier News-Pressing betrieben, weshalb man sich nichts mehr wünschte, als einen kleinen Hinweis auf serbische Attentäter – und tatsächlich: noch am gleichen Abend nahm die Polizei einen Verdächtigen „eindeutig südslawischer Beschaffenheit“ (Originalton) fest, der sich leider nicht nur als völlig unschuldig erwies, sondern auch als Amerikaner bulgarischer Abstammung (tatsächlich italienischer, was auch schon egal war), nicht einmal arbeitslos, sondern Angestellter der amerikanischen Botschaft, was bei den Amerikanern (deren Sinn für Humor oft unterschätzt wird) mehr zu Schadenfreude als zu echter Verärgerung führte.


    Paul bekam diese Nachricht nicht wirklich mit, da die verdammte Büste, die er gerade polierte (ein Kerl namens Lord Chichester), vom Sockel gerutscht war und er sie gerade noch hatte auffangen können. Dabei streifte Chichester mit seinem marmornen Lockenkopf die ebenso marmorne Platte einer Louis-XVI-Kommode (die ohne Frau Schraders Wissen einst im Pearl abgebildet gewesen war), wobei ein winziges Stück von der Kante der Platte absplitterte. Nun, das Cyanacrylat des Superklebers (von dem es auf der Verpackung protzerisch hieß, es klebe in Sekunden Haut und Augenlider zusammen) erwies sich auch bei Marmor als wirkungsvoll. Aber natürlich würde die Schrader irgendwann dahinter kommen, hinter die durch diesen Unfall, nein, dieses Ungeschick hervorgerufene völlige Entwertung einer Antiquität aus ungarischem Familienbesitz (was nicht ganz stimmte, da die Kommode aus dem polnischen Landsberg stammte und die dortige Fälscherwerkstätte kaum als Familie zu bezeichnen war).


    Um Punkt zwei (darin war sie überaus verläßlich) erschien Helga Schrader an Pauls Seite (während er pro forma noch an einem Spiegel herumwischte), um die alltägliche Inspektion in Angriff zu nehmen. Inspektion war allerdings ein überaus häßliches Wort, Frau Schrader sah das Ganze als ein „gleichberechtigt diskursives Hinterfragen des Ist-Zustandes”, aus dem die Entwicklung neuer Arbeitsmethoden, größerer Disziplin (nein, nicht Disziplin, sondern Arbeitsfreude) und einer noch effektiveren Planung resultieren sollten. Alles sei eine Frage der Kommunikation, davon war sie überzeugt, und nicht nur sie, eigentlich all jene, die etwas zu sagen hatten (also nicht aufs Kommunizieren angewiesen waren) .


    Als erstes überprüfte Frau Schrader die Toiletten. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keine einzige ihrer Filzstiftmarkierungen entdecken. Paul war schon lange nicht mehr in die Toilettenfalle gegangen. Die Badezimmer waren sein Problem. Paul hatte ganz einfach nicht die Zeit (wollte er den Plan erfüllen, was natürlich das primäre Ziel war) täglich sämtliche Armaturen zu reinigen, daß heißt er reinigte sie natürlich, aber eben mit einer, man muß es leider sagen, gewissen Oberflächlichkeit.


    Und auf einem der Wasserhähne fand sich nun erwartungsgemäß ein Fleckchen, das mit ziemlicher Sicherheit von Zahnpasta stammte.


    Frau Schrader beugte sich über den Wasserhahn wie über ein krankes Tier, zog dann rasch den Kopf zurück und seufzte. Der Seufzer war beträchtlich, entsprechend der Enttäuschung, schließlich war das nicht das erste Mal. Sie hätte toben können (hätte sie toben können), und zwar mit allem Recht der Welt, aber: sie wollte es erneut mit Kommunikation versuchen.


    „Paul”, sie schüttelte langsam den Kopf, „ich weiß nicht, wie oft ich Ihnen das schon g‘sagt hab‘, ich zähl‘s nicht mehr. Lassen S‘ Ihnen Zeit, hab ich gesagt, mir ist lieber langsam und dafür ordentlich, aber nicht diese Husch-Husch-Aktionen. Wenn Sie‘s nicht schaffen, besser nur die Hälfte und die dann korrekt.“


    Nun, das entsprach keineswegs der Realität, denn während sich Frau Schrader über Flecken auf dem Wasserhahn mit einem Stirnrunzeln, Seufzen und einer kleinen Belehrung hinwegtrösten konnte, führte das Nichteinhalten des Tagesplans dazu, daß sie dann wirklich darauf vergaß, wie sehr ihr friedliche Kommunikation am Herzen lag, und doch losbrüllte. Sie brüllte weniger, als sie kreischte, und so mangelhaft Pauls Riechorgan funktionierte, hören konnte er ganz gut. Weshalb er lieber wegen Zahnpastaflecken, Staub auf dem Kaktus oder irgendwelchen Krümelchen am Teppich ihr Geseufze hinnahm, als durch Verwerfen des Planes den ganz großen Schraderschen Auftritt zu riskieren.


    So seufzte sie also durch das Haus, ganz die niedergeschlagene Geduld, die mißbrauchte Großzügigkeit, verzweifelter wie zweifelnder Liberalismus, Paul wie ein zweiter Gottlieb hinter ihr hertrottend, auch er geduldig, auch er seufzend, wenngleich bloß innerlich, und natürlich war sein Empfinden weit weniger liberal.


    Dazwischen griff sie hin und wieder zum Telephon, um sich bei ihrer Sekretärin nach dem Zustand der Schule, sowie des Lehr – und Schülerkörpers zu erkundigen, Anweisungen (Bitten) und allgemeine Ratschläge (katholisch-philosophisch) zu erteilen, und nicht zuletzt, um die Tragödie ihrer Abwesenheit festzustellen (während die Vorstellung vom Aufatmen der Untergebenen in dem Moment, da sie die Schule verlassen hatte, wie eine Maul – und Klauenseuche in ihrer Seele wütete). Nach einer Stunde standen die Dame des Hauses und ihr Putzmensch Paul vor der Büste Lord Chichesters. Die Schrader witterte, daß irgend etwas nicht stimmte und ging langsam um den Lord herum, der wie immer ein geradezu idiotisch-un-schuldiges Gesicht machte. Aus einem Nebenraum drang die Stimme des Radionachrichtensprechers. Die Anzahl irgendwelcher Toten war irgendwo gestiegen (umsomehr da nicht unweit der Unruhen, allerdings von diesen unabhängig, ein Flugzeug abgestürzt war, und es, wenn schon nicht recht, so immerhin billig war, die Toten zusammenzuzählen). Die zweite Meldung bezog sich auf irgendeinen Polit – und Wirtschaftsskandal, wie üblich ruhten die Schuldigen seit zehn Jahren in einem Ehrengrab der Stadt Wien oder lebten als Konsuln im sicheren Ausland (weshalb man irgendeinen armen Kerl vor Gericht stellte, der das Pech gehabt hatte, vor Jahren unter der inkriminierten Firmenleitung als Ferialpraktikant gearbeitet zu haben).


    Während also die Schrader um den stoischen Chichester herumschlich, konzentrierte sich Paul auf die Nachrichten, um solcherart eine gewisse Aufgeregtheit zu verbergen (abgeschlagener Marmor war ja keine Kleinigkeit und Superkleber sowieso das Letzte: der Superkleber ist der Restaurator der Armen).


    Diesmal nannte der Sprecher den Namen der Ermordeten und schilderte sie nicht bloß als Besitzerin und Leiterin der PR-Agentur PLOT, sondern auch als eine gesellschaftliche Figur: Ihre kurze (als turbulent kolportierte) Ehe mit einem betagten ehemaligen Hollywoodschauspieler (der deutschstämmige Marc Köpf – viele hatten ihn längst für tot gehalten) führte sie direkt in die Klatschspalten der Boulevardpresse, und ihre Liaison mit einem italienischen Modeschöpfer (von dem es hieß, er halte sich zeitweise für sein Kaninchen namens Harvey) verhalf ihr zu einem Platz auf den Seiten der Hochglanzmagazine. Kein Wunder, daß man sie, als sie nach Wien zurückkehrte, hofierte. Mit ihren zweiunddreißig Jahren war sie bereits extrem erfolgreich. Angebote aus der Politik lagen vor (der Quereinsteiger war das politische Überraschungsei der Neunzigerjahre, weshalb die Quereinsteiger dann auch wie zertretenes Plastikspielzeug in der Gegend herumlagen). Sie aber bevorzugte es, die Politik von außen zu steuern, anstatt sich dämlich lächeln zu müssen, und lehnte ab. So wie sie die zahlreichen Heiratsanträge ablehnte, etwa den eines selbstbewußten Staatssekretärs (dessen Selbstbewußtsein von da an ziemlich im argen lag, was zu ein paar unsportlichen Szenen in der Regierung führte), eines als schwul verschrienen Fernsehstars und eines bekannten Anthropologen. Sie behauptete, sie wolle ihrem Hollywoodschauspieler (der zwischenzeitlich doch noch gestorben war) die Treue halten. Woraufhin der Anthropologe sich das Leben nahm. Stimmen, es habe sich um Mord gehandelt, erhoben sich nicht, auch nicht unter den sogenannten Experten, die mit beneidenswerter Kaltschnäuzigkeit den Umstand ignorierten, daß der unglückliche Tote, ein bekannter (und zwangsläufiger) Linkshänder, die Waffe in der rechten Hand umklammert hielt. Auch war die Kugel durch die rechte Schläfe in das Anthropologenhirn eingetreten. Daß diese rechte Hand in einem schwarzen Lederhandschuh steckte, irritierte zumindest den jungen, geistig aufgeweckten Polizeiarzt, der nicht verstehen wollte, warum ein Selbstmörder so darauf erpicht ist, keine Fingerabdrücke auf seiner Waffe zu hinterlassen. Nun, unter dem Handschuh steckte nicht die leibliche Hand des Anthropologen, die dieser 1976 im Laufe einer Sambia-Expedition im Mutschinga-Gebirge hatte zurücklassen müssen, sondern eine Handprothese, zweifelsfrei gelungen modelliert, aber ohne irgendeine Automatik, bloße Staffage. Dieser Umstand, einmal aufgedeckt, hätte zu einiger Verwirrung geführt, da man sich die Frage hätte stellen müssen, wie dumm eigentlich die heutigen Mörder sind.


    Diese Frage mußte aber nicht gestellt werden, da der Polizeiarzt (jung und ägyptischer Abstammung und wenig begeistert vom Tonfall der Kriminalbeamten) seinen leisen Zweifel für sich behielt.


    Als Paul den Namen Ida Köpf vernahm, durchzuckte es ihn, nicht so arg, wie es Helga Schrader durchzuckt hätte, hätte sie den Schaden an der Marmorplatte entdeckt, aber doch. Das war natürlich ein Schock, schließlich hatte er der Tote sein wollen, statt dessen war es nun Ida Köpf, die ihre Ruhe hatte. Sie war ihm schlichtweg entkommen, während er zurückblieb, verloren im Schraderschen Sumpf. Er hatte seine Chance vertan, ganz im Gegensatz zu den serbischen Meuchelmördern (das mit den Serben galt bereits als Gewißheit).


    Langsam ging es Paul auf, daß er sich zur angenommenen Tatzeit in der Villa des Opfers aufgehalten hatte. Möglicherweise war Ida bereits irgendwo als Leiche herumgelegen, als er durch das dunkle Haus gestolpert war. Sie würden natürlich seine Fingerabdrücke finden. An sich kein Problem, wäre da nicht dieser Arzt gewesen, an den er sich nur dunkel erinnerte, der sich aber möglicherweise sehr gut an ihn erinnern würde. Immerhin, seinen Namen konnte der Arzt nicht wissen, Paul hatte keinen Ausweis bei sich gehabt.


    Und Ida Köpf hatte Paul ja nicht gekannt. Sie hatte Felix gekannt, Pauls Bruder.


    „Was haben S‘ denn, ist Ihnen nicht gut?“


    Mag sein, daß seine Gesichtfarbe ein wenig ins Graugelbe eines Knollenblätterpilzes spielte. Den Schweiß auf seiner Stirn spürte er auf jeden Fall (wie eine Unmenge von Fliegen, die endlich ihren Haufen gefunden hatten).


    Frau Schrader schien tatsächlich besorgt. Einen Krankenfall konnte sie nun wirklich nicht brauchen, schon weil sie unter einer Ansteckungsphobie litt (bei gleichzeitiger Verpflichtung als katholische Frau die Berührung Kranker nicht zu scheuen). Auch war ihr gerade der Ausfall dieser Arbeitskraft höchst unerwünscht (im Unterschied zu ihrem Lehrkörper oder der verfluchten Köchin). Paul winkte ab, ihm sei bloß ein wenig schwindlig, das Wetter, er müsse sich kurz entschuldigen. Frau Schrader sah aus dem Fenster, um sich des mustergültigen Biowetters zu versichern. Sie schüttelte den Kopf, ihr war sogar die Lust vergangen, hinter das Geheimnis Lord Chichesters (nicht, was der Kerl im Leben verbrochen haben mochte) zu kommen, und so beendete sie ihren Rundgang. Sie fühlte sich mit einem Mal wie erschlagen. Und sie betete zu Gott, daß ihr Putzmann sie nicht angesteckt habe, womit auch immer.


    Paul hatte eine Vierzigstundenwoche, was allerdings nicht stimmte. Er arbeitete montags bis samstags von sieben bis zwei (natürlich zählte die darauffolgende Stunde als freiwillige Arbeitsbesprechung) und dann wieder von fünf bis sieben, mittwochs hatte er sogar den gesamten Nachmittag frei, und sonntags . . . nun, als eiserne Katholikin konnte die Frau Direktor Paul am Tage des Herrn schwerlich schuften lassen (das Verb schuften wäre ihr freilich übertrieben erschienen), weshalb sie ihn bat, sich ein wenig im Garten nützlich zu machen beziehungsweise – wenn sie selbst sich im Garten befand – Gottlieb auszuführen. Frau Schrader war fest davon überzeugt, daß Paul keine Sekunde länger als vierzig Stunden arbeitete (viel eher nahm sie an, daß er sich das eine oder andere Stündchen erschwindelte, indem er die Mittagspause überzog). Wie es ihr gelang, auf lediglich vierzig Stunden zu kommen, weiß wohl nur der heilige Krupp, der Schutzpatron der Arbeitgeber. Versteht sich, daß für Paul nur ein Mittwoch nachmittag in Frage gekommen war, um sich das Leben zu nehmen.


    Es war wie eine schreckliche Sucht, dieses Bedürfnis, den Arbeitgeber nicht zu schädigen: Ganz entgegen dem propagierten Bild von Abertausenden von Simulanten, die statt am Montag morgen in die Arbeit zu gehen, sich dem überaus spannenden Vormittagsprogramm der TV-Kanäle hingeben, schleppen sich sogar während der (arbeitsplatzbedingten) Virusepidemien Millionen von Idioten fiebernd, hustend, schwitzend, Tonnen von vollgerotzten Taschentüchern produzierend, vollgepumpt mit Medikamenten (nicht um die Krankheit, sondern um den Job zu überstehen) zu ihren Arbeitsplätzen, um die wenigen anzustecken, die es noch nicht erwischt hat. Diese Leute können gar nicht anders, in ihnen steckt eine Besessenheit, von der sie nicht loskommen, ein unheimlicher Drang, sich selbst, erst recht die eigene Familie hintanzustellen, wenn es darum geht, in die Arbeitsschlacht zu ziehen. Sie können einfach nicht aufhören, die Interessen ihres geliebten oder gehaßten (darauf kommt es nicht an) Arbeitgebers zu schützen. Ja, zumindest in diesem Land liegt der Arbeitgeberschutz in den Händen der Arbeitnehmer. Und sie stellen sich dieser Pflicht. Daran vermag keine Infektionskrankheit etwas zu ändern (er wird der letzte Mensch sein, der österreichische Arbeitnehmer, wenn einmal die große Seuche gekommen ist; er wird übrigbleiben, mag sein mit zerfressener Haut, blutenden Augen und dunkelgrünem Harn, aber in seinem Bestreben, den Arbeitsplatz zu erreichen, stärker als der Tod). Paul stieg hinauf in sein Zimmer, befreite sich von seiner schweißnassen Arbeitskluft und legte sich nackt aufs Bett.


    Ida Köpf war also tot, dagegen war nichts mehr zu machen. Die anderen interessierten ihn nicht, Schweine zwar, aber Felix‘ Tod war in erster Linie auf Idas Konto gegangen.


    Was war in dieser Nacht geschehen, da er ohnmächtig oder betäubt unter einem Schüttbild Hermann Nitschs gelegen hatte? War er wirklich die ganze Zeit über bewußstlos gewesen, oder konnte er sich bloß an nichts mehr erinnern? Woran erinnern? Ida Köpf umgebracht, schlußendlich doch noch die simpelste und unsinnigste Form von Rache angewendet zu haben?


    An der Version eines politisch motivierten Attentats zweifelte er: Obzwar politisch desinteressiert, hielt er es schon seit einiger Zeit für unglaubwürdig, daß jedes Verbrechen östlich von Bregenz und südlich von Flensburg auf eine serbische Kappe gehen sollte (von den kolportierten Umtrieben der Russenmafia abgesehen). Er dachte wieder daran, daß die Polizei über die Aussagen des Arztes früher oder später auf ihn stoßen würde.


    Würde er gestehen? Wäre er überhaupt in der Lage, ein überzeugendes Geständnis abzulegen, für einen Mord, den er nur vielleicht begangen hatte? Und für den Fall, daß er sich tatsächlich zum Täter erklären wollte, war es wohl vonnöten, sich zunächst einmal nach den genauen Umständen von Ida Köpfs Tod zu erkundigen (Paul wußte ja nicht, mit welcher Vorliebe die Kriminalpolizei sich löchrige Geständnisse andrehen ließ; nur selten gab es Ehrgeizlinge, die sich kleinlich und penibel gaben, aber die wurden von wichtigen Fällen rasch abgezogen).


    Erleichtert fiel Paul ein, daß er sich ja genaugenommen im Besitz eines Alibis befand, indem er für das Konrad F.s aufkam. Wofür mochte einer wie Schrader wohl ein Alibi nötig haben? Eine andere Frau, von der Helga nichts wissen durfte? Paul konnte sich nicht vorstellen, daß es Konrad F. schwer fiel, seiner Frau eine Liebschaft zu gestehen, was heißt gestehen, ihr unter die Nase zu reiben.


    Während er über die möglichen Gründe für dieses fingierte Alibi nachdachte, geriet Paul wie jeden Nachmittag in einen recht wüsten Traum, der sich nicht unähnlich John De Beilos filmischem Meisterwerk Angriff der Killertomaten gestaltete, wobei die Tomaten seines Traumes zwar ihre natürliche Größe beibehielten, aber eine perfide, also menschliche, also mörderische Intelligenz entwickelten, angeführt von Anna Kubelík, die ein Nadelstreif-Korsagenkleid trug, in dem sie zugleich schick und streng aussah, und die mit ihren Tomaten in einer merkwürdig vertrackten Sprache kommunizierte, einem Kunstdialekt, der nur noch von ein paar älteren Semestern verstanden wurde, die das Burgtheater der Zwischenkriegszeit erlebt hatten. Was ihnen allerdings auch nichts nutzte:


    Die Tomaten eroberten die Welt; wie sie das eigentlich taten, wurde nicht klar. Nur wenige Menschen konnten in Flugzeugen flüchten, darunter auch Paul. Daß das natürlich keine wirkliche Lösung war, daran dachte er nicht. Er saß in diesem Airbus A340, verschwitzt, unfrisiert, atemlos, und lauschte dem Kapitän, der so tat, als gebe es da irgendwo ein Fleckchen Erde, das noch nicht von Tomaten kontrolliert wurde.


    Die Stewardessen waren freundlich trotz ungewisser Zukunft. Wer einen Blick aus dem Fenster wagte, sah die Welt rötlich schimmern.


    Etwas hatte sich auf Pauls Füße gelegt. Wahrscheinlich Gottlieb, dachte Paul, der sich nicht die Mühe nahm, nachzusehen. Aus der ersten Klasse vernahm er Helga Schraders Stimme, die gerade hysterisch-schrill die allzu großen, viel zu harten Fruchtstücke in ihrem Mangosaft bemängelte und behauptete, daran würde sie noch ersticken. Ihre Stimme verriet den aufkeimenden Wahnsinn (daß da unten gerade ihre verhaßte tschechische Köchin die Welt regierte, war gewiß keine Kleinigkeit).


    Nun wurde Paul doch ziemlich warm auf den Füßen, weshalb er sich nach vor beugte, um Gottlieb wegzuscheuchen. Bloß, es war nicht Gottlieb, sondern ein Krokodil, friedlich schlummernd, mag sein, aber das Ding war ausgewachsen, und es stank. Vielleicht war es sogar tot, wer konnte das bei einem Krokodil schon genau genug wissen. In jedem Fall war der Schrecken groß genug, um aus dem Traum zu erwachen. Gerade rechtzeitig, um den auf halb fünf gestellten Radiowecker daran zu hindern, nachmittäglichen Frohsinn zu versprühen.


    Er stellte seinen Körper unter die kalte Dusche, aber es kam bloß lauwarm aus der Leitung.


    Er dachte an das Krokodil aus seinem Traum. Verrückt eigentlich, aber irgend etwas daran war ihm vertraut. Dabei waren ihm Krokodile völlig gleichgültig. Er hob die Schultern gegen den lauwarmen Regen und gab es auf, darüber nachzudenken.


    Eine halbe Stunde später stand er im Garten und fischte Blätter aus dem halbkreisförmig angelegten Swimming-pool. Gottlieb sah ihm dabei so gespannt zu, als schneide er Rindfleisch. Noch nie hatte Paul jemanden hineinspringen sehen. Manchmal schaltete er die Gegenstromanlage ein, um plangemäß ihre Unversehrtheit zu überprüfen.


    Der Pool lag da wie ein Mahnmal für den letzten Schwimmer.


    Auf dem Grund entdeckte Paul zwei Regenwürmer. Helga Schraders Ekel vor Würmern war weit weniger stark ausgebildet als ihre Schneckenphobie, zumindest solange diese Ringelviecher unter Tag blieben. Aber Regenwurm im Pool war natürlich eine andere Sache, das war so schlimm wie Pilz in der Marmelade oder Mäuseohren im Brot. Paul ging zum Geräteschuppen, um das Sauggerät zu holen.


    Als hätte er eine bedrohliche Tomate gesehen, stoppte er plötzlich. Gottlieb legte den Kopf schief. Über den Kiesweg schritt ein Mann in einem weißen, zerknitterten Anzug. Im Gehen nahm er den ebenso weißen und zerknitterten Hut ab und fuhr sich mit einem Taschentuch über Nacken und Stirn. Er sah aus wie einer von diesen Pensionisten, die die Côte d‘Azur hinauf und hinunter flanieren. Paul sah ihm nach, wie er, von Konrad F. an der Tür empfangen (eisig, wie es schien), in das Haus trat.


    Er hatte den Mann erkannt, es war Dr. Marschitz.


    Exakt um neun trat Paul ins Spellbound (Pünktlichkeit – das war auch so eine Arbeitnehmerkrankheit, die man nicht mehr los wurde). Er trug einen Donna-Karan-Anzug von Felix, der viel auf diesen standesgemäßen Unsinn gegeben hatte. Die Brüder waren von ähnlicher Statur gewesen, Radfahrerkörper. Felix hatte dazu auch noch ein ekelhaft hübsches Gesicht besessen, und sein kräftiges, dunkelblondes Haar hätte er wohl noch in vierzig Jahren am Schädel gehabt. Nun, wie Felix jetzt aussah, seit beinahe einem Jahr unter der Erde des Hernalser Friedhofs, konnte sich Paul vorstellen. Sein eigenes Gesicht erinnerte wiederum daran, daß es nicht immer aufs Gesicht ankommt.


    Er sah hinauf zu Sophia Loren (einer der seltenen Ausnahmefälle: Loren statt Bergmann, wegen 30 Jahre Stanley Donen‘s Arabeske), daß das linke Ohr Vittorio de Sica gehörte, erkannte er nicht. Diawechsel zur Musik, am Bildrand jetzt Marlon Brandos Augenbraue, dann Richard Harris‘ gewaltiger weißer 70er Jahre-Hemdkragen, William Holdens Marinejackett, John Waynes monumentales Halstuch, Alan Ladds Tauchermaske, Richard Burtons Hand am Zugfenster, Peter Finchs Zigarettenqualm, Mastroiannis fünf Finger auf Sophias Wange . . .


    Paul stellte sich an die Bar und bestellte einen Blue Trouble. Der kam dann auch, nachdem er ein zweites und drittes Mal nachgehakt hatte. Er gehörte hier nicht her, daran änderte auch sein Anzug nichts (obwohl diese Leute sich gerade darauf soviel einbildeten, waren sie unfähig, einen Donna-Karan-Anzug von einem zwanzig Jahre alten ungarischen Polyesteranzug zu unterscheiden). Die Mädchen hinter dem Tresen ließen Paul ihre Verachtung spüren, indem sie ihn ansahen, als hätte er sich direkt aus Kagran, der Simmeringer Haide oder aus Oberpullendorf hierher verirrt (von dorther stammten sie selbst, daher die Verachtung). Das änderte sich, als nach halb zehn der Pornograph auftauchte. Schrader war hier ganz offensichtlich gern gesehen. Männer nickten ihm zu, Frauen fingerten an ihren Taillen herum, die Kellnerinnen (denen die Kenzo-Leibchen wie Haut-und Fleischfetzen herunterhingen) begrüßten Schrader mit einem Lächeln, das breit und schwer und durchtrieben war wie ein deutscher Bundeskanzler.


    Von nun an wurden die Blue Troubles auch ohne Bestellung serviert. Das Zeug schmeckte wie es aussah, undurchsichtiges, schmutziges Blau, als hätte man darin mit Deckfarben gesättigte Pinsel ausgewaschen. Paul wollte gar nicht wissen, woraus das bestand. Schrader schien es zu schmecken, obwohl Paul ihn eher für den klassischen Whiskytrinker gehalten hätte.


    In betont sachlicher Art referierte Schrader über den Dreck und das Chaos in Bangkok und Chiang Mai, über die Schamlosigkeit, mit der alles und jedes der Korruption unterliegt, über das (entgegen dem Klischee) Ungraziöse der dortigen Menschen, über die Dürftigkeit der Thai-Küche und die Unfähigkeit jedes Thais (auch eines Hotelmanagers), Kritik entgegenzunehmen.


    Paul, dessen Rolle ja darin bestanden hätte, dem zu widersprechen, es zumindest zu relativieren, begnügte sich damit, hin und wieder eine Grimasse leichtgewichtigen Zweifels zu schneiden. Was wußte er schon von Thailand, er kannte bloß Deutschland, die Schweiz und Stratford (Sprachurlaub). Allerdings konnte er sich kaum vorstellen, daß ausgerechnet in Thailand noch ungraziösere Menschen existieren sollten als in Stratford, von Deutschland (und der Schweiz) ganz abgesehen.


    Als nach einer quälenden Stunde ein blondes Wesen mit ausgefransten Seitenpartien neben Schrader auftauchte, um die oberen drei, vier Schichten ihres Lippenstifts auf seiner Wange abzulegen, nutzte Paul die Gelegenheit und verschwand auf die Toilette, welche aus sehr viel Marmor, Granit, Spiegeln, Fliesen, Waschbecken nicht größer als Suppenschüsseln und todschicken Seifenspendern aus der guten alten DDR bestand, dazu ein Dutzend Monitore (auf denen weder Pornos noch Börsenberichte zu sehen waren, sondern passenderweise der Film Arabeske mit Sophia Loren), mehrere Handtrockner in Form kleiner, in die Wand eingelassener Backrohre sowie ein Verkaufsautomat (keine Kondome, sondern Unterhosen, was endlich einmal eine gute Idee war).


    Eindrucksvoll, gar keine Frage, bloß konnte Paul keinen Abort entdecken, weshalb er etwas hilflos herumstand und Sophia Loren beim Keuchen zusah (mit G. Peck auf der Flucht). Ein junger Kerl trat ein, holte sein Ding aus der Hose und steckte es in ein kleines schwarzes Loch von etwa fünf Zentimetern Durchmesser. Jetzt erkannte Paul, daß in einem kurzen Abstand Löcher in verschiedener Höhe in die mit dunkelgrünen Fliesen verkleidete Wand eingelassen waren. Der Mann, den Unterleib etwas nach vom geschoben, die Hände am Rücken verschränkt, fühlte sich beobachtet. Zu Recht. Er schnauzte Paul an, der verlegen wieder nach oben zu einem der Monitore sah. Und konzentrierte sich nun so verbissen auf den Film (beziehungsweise auf das Kunstwerk, da Arabeske in immer kürzeren Abständen von Aufnahmen aus dem Golfkrieg unterbrochen wurde), daß er den Mann erst wieder wahrnahm, als dieser den Raum verließ.


    Paul hatte einige Bedenken, eines der Löcher zu benutzen. Nicht aus hygienischen Gründen, sondern schlichtweg aus Angst. Wer konnte schon seinen Schwanz in ein Loch in der Wand stecken ohne an Kastration, ohne an eine Guillotine zu denken? Paul sah sich um. Zwei Türen, die möglicherweise auf ein traditionelles Klosett führten, waren verschlossen. Urologische Einsicht zwang ihn, sich nun doch vor eines der Löcher zu stellen, über dem in diesem Moment der Schriftzug please avoid dangerous erection – please urinate steadily aufleuchtete. Paul schluckte, dachte an Schnecken und führte sein Glied ein. In der Röhre war es glücklicherweise ziemlich kühl. Paul bemühte sich um das geforderte gleichmäßige Entleeren seiner Harnblase.


    Noch während er auströpfelte (nicht sehr gleichmäßig) spürte er die Greifzange, die sein Glied in eine waagrechte Position beförderte. Den Schaum, der nun von einer Düse auf sein nicht ganz unverkrampftes Geschlecht gesprüht wurde, konnte er natürlich nicht sehen, weshalb er nicht unbedingt an Schaum dachte, eher weiter an Schnecken, oder schlimmer, an Blutegel. Dann kam das Wasser, danach der Fön, und während das Gebläse langsam erstarb, leuchtete erneut ein Schriftzug auf: thank you for co-operation – please go backwards – don‘t run.


    Mein Gott, wer würde rennen, wenn sein Glied noch in der Greifzange steckte! Mit der Vorsicht eines Sprengstoff-Experten bewegte er sich rückwärts und spürte, wie die Greifzange erst losließ, nachdem sich der gesamte Penis außerhalb der Röhre befand.


    Gerade als er seine Hände unter den Wasserstrahl hielt, sah er im Spiegel zwei Kerle auf sich zukommen, zwei beinahe raumhohe Eisschränke (eher Bauernschränke) in Smoking und mit Sonnenbrille.


    Es heißt, daß Bodybuilder nicht wirklich stark sind, dennoch blieb Paul keineswegs unberührt von der körperlichen Präsenz der beiden, vor allem, weil sie ihn packten und seinen Kopf unter das Wasser hielten. Unangenehm genug, schlossen sie auch noch den Ablauf, sodaß ihm bald die Luft fehlte, um die beiden nach ihrem Anliegen zu fragen.


    Warum wollten die Kerle ihn umbringen? Nun, sie wollten ihn gar nicht umbringen, zumindest jetzt noch nicht. Sie rissen seinen Schädel aus dem Becken. Hätte er nun mit seinen kräftigen Radlerbeinen in ihre Unterleiber getreten, hätte sie das sicher überrascht. Aber ihm war einfach nicht danach, die beiden zu überraschen. Er ließ sich von ihnen in eine Ecke drängen, wo er auf einen Stuhl niedersank, dessen gelungenes Design in dieser Situation leider unbemerkt blieb. Sie sahen auf ihn hinunter wie auf eine lächerliche Zehn-Kilo-Hantel. Der eine schlug sich mit der Faust in den Handteller, was sein Kollege aber sofort unterband, da er davon überzeugt war, Paul habe bereits verstanden. Paul hatte bereits verstanden, jetzt wollte er nur noch wissen, was genau.


    Der Beherrschtere der beiden Bauernschränke warf Paul ein frisches (!) Handtuch zu und beugte sich zu ihm hinunter, flüsterte beinahe, „sog eahm, er soll seine dreckigen Finger von der Karin loss‘n.“


    „Sonst wirst das nächste mal a Wengerl länger tauchen, du Gripperl“, ergänzte der nicht ganz so Ausgeglichene.


    Paul verstand nicht. Er schwor, noch nie irgendeine Karin angerührt zu haben. Er denke nicht im Traum daran, jemandem nachzustellen, der ausgerechnet Karin heiße.


    „Net du, bucklerte Fridatten, dei Freind.“


    Paul verstand nicht. Welcher Freund? Er hatte keine Freunde. Aber davon abgesehen wollte er wissen, warum man ausgerechnet seinen Schädel ins Wasser getaucht hatte, wenn er ja offensichtlich in die Sache gar nicht involviert war. „Kollektivschuld“, sagte der Unausgeglichene und grinste über dieses Wort, als sei es das unanständigste, das er kannte.


    „Sippenhaftung“, sagte der andere und erklärte, es liege jetzt an ihm, Paul, darauf zu achten, daß sein Freund die Karin in Frieden lasse.


    „Wer, verdammt nochmal, soll mein Freund sein“, jammerte Paul in das Handtuch hinein.


    Die beiden Schläger lächelten bloß wie zwei gottgefällige Ordensleute, richteten ihre schwarzen Schleifen im Spiegel und nahmen die Sonnenbrillen ab (beide besaßen rotunterlaufene Schweinsäuglein, dazwischen Furchen wie mit dem Brotmesser herausgeschnitzt – den Augen nach hätten sie aus der Steiermark stammen können, ihr Idiom freilich wies auf Hiesige hin). Dann wuschen sie gemächlich, aber sorgfältig ihre Hände (zwei Ärzte nach gelungener Operation). Paul frottierte sich die Haare. Was hätte er auch tun sollen. Zuletzt fuhren sich die beiden mit Kämmen, aus deren Spitzen Pomade tropfte, durchs schwarzgefärbte, an den Schläfen dunkelviolette Haar. Noch einmal wandten sie sich an Paul, um ihn an das Prekäre seiner Situation zu erinnern (indem sie mit den Zeigefingern an ihre Schläfen tippten und dann auf Paul wiesen, womit sie nicht meinten, er sei ein Trottel, sondern er solle gründlich nachdenken) und verließen ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Paul strich sein Haar zurück und schob sich das Handtuch unter sein nicht nur vom Wasser nasses Hemd, blieb einige Minute so sitzen, kühlte rasch aus, zog das Handtuch heraus, das – bei aller vorangegangenen Frische – nun einen Geruch verströmte, als wäre es wochenlang neben einer Friteuse gehangen.


    Als Paul an die Theke zurückkam, stand die Frau mit den ausgefransten Seitenpartien noch immer neben Konrad F., der sich gerade über die Müü Phüüns ausließ, die bezahlten Killer Thailands. Die Frau, die etwas trug, das aus vielen roten Bändern bestand, und die ihre Hände auf einer Schulter und einem Oberschenkel Schraders ausruhen ließ und die noch immer genug Lippenstift im Gesicht hatte, um damit ein Meerschweinchen zu vergiften, schien begeistert ob Schraders Fachwissen. So ungefähr.


    Schrader unterbrach seinen Vortrag und besah sich Pauls feuchte Erscheinung.


    „Wo hast du dich denn herumgetrieben, Paul? Unter eine Dusche geraten?“


    Paul zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an und stammelte etwas von wegen „Scheiß Sippenhaftung“, dabei wisse er ja gar nicht, was für eine verdammte Sippe eigentlich gemeint sei. Schrader machte ein verdutztes Gesicht, zuckte dann mit den Schultern, wies die Kellnerin an, Paul einen Kaffee zu servieren und widmete sich wieder der Frau an seiner Seite.


    In diese war allerdings zwischenzeitlich eine gewisse Unruhe gefahren. Sie hatte ihre Hände von Schrader genommen, um nun an den roten Bändern, die ihren Körper nur sehr fragmentarisch verdeckten, nervös herumzuzupfen.


    Paul biß in den Filter seiner Zigarette, als er die beiden Typen sah, die nun wieder die getönten Scheiben vor ihre Schweinsäuglein geschoben hatten. Der Unausgeglichene rieb sich wie gehabt seine Faust. Der andere führte einen Rollstuhl, in dem ein mindestens Hundertjähriger saß, eine getrocknete Pflaume mit weißem Haar, das ihm bis zu den Schultern hing. Ein wenig sah er dem alten Liszt ähnlich, nur eben älter, kleiner, faltiger und ohne Klavier.


    Der Leibwächter, der sich wie zu einem Puppenwagen hinunterbeugen mußte, schob den Alten bis an Schrader und die Frau heran, richtete sich dann auf und wies seinen Kollegen an, endlich aufzuhören, mit seiner Faust herumzuspielen. „Nun, Karin, mein Schatz, es ist wohl Zeit, daß ich dich nach Hause begleite“, sagte der Alte. Der sieht aus wie sprechendes Fallobst, dachte Paul, behielt den Gedanken aber lieber bei sich. Allerdings war die Stimme des Alten überraschend klar und wirkte – angesichts seiner verwesenden Gestalt – beinahe jugendlich.


    Der Schatz namens Karin zupfte nicht länger an den roten Bändern, sondern verschränkte die Arme zu einer abwehrenden Geste und bemühte sich um einen Gesichtsausdruck, der wohl unbeugsam hätte ausfallen sollen, aber bloß trotzig wirkte: „Ich bin nicht dein Kind, Francis, daß du mich nach Hause schicken kannst.“


    „Gott behüte, natürlich nicht. Du bist bloß meine Frau.“


    „Woran du mich nicht unentwegt erinnern mußt. Was soll das überhaupt heißen, mich nach Hause begleiten – du? Oder meinst du nicht viel eher deine zwei Halbaffen?“


    Die beiden Bauernschränke verzogen keine Miene. Sie wurden auch dafür bezahlt, die anthropologischen Bemerkungen Karins kommentarlos hinzunehmen.


    „Mein Schatz, es steht dir frei, dich scheiden zu lassen. Wir leben in Mitteleuropa, eine geschiedene Frau ist hier wirklich keine Sensation.“


    Was für Abmachungen der Alte und seine junge Frau auch immer getroffen hatten, eine von ihr angestrengte Scheidung schien sich für sie nicht zu lohnen. Wahrscheinlich war es bei weitem sinnvoller, auf seinen Tod zu warten, der doch eigentlich schon längst neben seinem Rollstuhl hätte stehen sollen (doch auch in diesem Fall zeigte sich der Tod von seiner grausamsten Seite, der Alte war ihm egal, aber ein hübsches, junges Ding wie diese Karin zu quälen, versüßte ihm den Arbeitsalltag, der im Grunde auch bloß darin bestand, sich an die Mehrzahl der Naturgesetze zu halten). Karin murmelte irgendeine Obszönität in ihre Lippenstiftmasse und schnippte ihre Zigarette in Richtung auf den unausgeglichenen Leibwächter, der die brennenden Kippe mit erstaunlichem Gleichmut aus seinen feuchten Haaren zog. Aber sie löste sich doch von Schrader, schenkte ihm noch ein nervöses Blinzeln ihrer japanoiden Augen und wankte Richtung Ausgang.


    Schrader markierte den Gelassenen, lächelte rostfrei und betrachtete sein Glas Blue Trouble, als habe er diesen Drink soeben erfunden.


    „In Ihrem Alter, mein guter Herr Schrader, wirkt es immer ein wenig lächerlich, sich mit jungen Frauen abzugeben. Bei mir ist das etwas anderes. In meinem Alter, das ja kein Alter mehr ist, sondern ein Zustand, spielt der Altersunterschied keine Rolle. Und der Lächerlichkeit kann ich ohnehin nicht entkommen. Aber Sie, Schrader, Sie haben einiges zu verlieren, einen guten Ruf, Ernsthaftigkeit, Ihren guten Geschmack, Ihre Ruhe, vielleicht sogar Ihr Leben.“


    „Soll das eine Warnung sein, Schwarzkopf?“


    „Gott behüte, es wäre überaus dumm, einen Mann von Ihrer Kaltblütigkeit zu warnen. Ich appelliere bloß an ihre Intelligenz. Das Mädchen bedeutet Ihnen ja nichts. Sie wollen bloß mich ärgern. Das soll Ihnen auch unbenommen bleiben. Bloß sollten Sie in unser aller Interesse die Güte besitzen, sich nach einer anderen Möglichkeit umzusehen. Ich wäre wirklich enttäuscht, wenn Sie sich einer vernünftigen Lösung verschließen würden.“ Damit gab er seinem Leibwächter ein Zeichen und ließ sich aus dem Lokal schieben.


    Francis Dmitrij Schwarzkopf, gerüchteweise zwischen hundertzwei und hundertacht, gerüchteweise der Großvater von Professor Schwarzkopf. FD (wie ihn viele nannten, die wenig Zeit oder Probleme mit der russischen Aussprache hatten; und die mit diesen Initialen nicht einen gewissen Schweizer in Verbindung brachten) war eine überaus undurchsichtige Figur, die von Gerüchten umgeben war wie andere von Idioten. Es gab sogar Leute, die behaupteten, daß es sich bei FD in Wirklichkeit um jenen 1886 geborenen hessischen Dichter Nikolas Schwarzkopf handle, der offiziell 1962 zu Grabe getragen worden war, doch in Wirklichkeit noch lebe, eben als jener Francis Dmitrij, aber dann wäre er bereits hundertzehn gewesen (und das einzige, was Schwarzkopf selbst dezidiert ausschloß, war ein Alter über Hundertacht). Ansonsten tat er nichts, um der Verwirrung um seine Person entgegenzutreten.


    Er war erst in den späten Siebzigerjahren in Wien aufgetaucht, ein Mann mit einem argentinischen Paß, was alles Mögliche bedeuten konnte. Auf jeden Fall war er überaus vermögend und durchaus bereit, dieses Vermögen in Österreich anzulegen. Man drängte ihm die österreichische Staatsbürgerschaft geradezu auf (umsomehr als er sie gerüchteweise ohnehin von Geburt an besessen hatte – sein Deutsch ließ immerhin die Vermutung zu, daß er zumindest einen Teil seiner Kindheit im kaiserlichen Wien verbracht hatte). Sein angeblicher Enkel, Professor Schwarzkopf, Ende der Siebziger noch Dozent und eleganter Marxist, war als weggelegtes Kind (1941) bei einer Familie im tschechischen Kolin aufgewachsen.


    Daß es sich bei seinen Eltern um auf der Flucht befindliche deutsche Widerständler gleichen Namens handelte, war auch bloß ein Gerücht, und mit nicht viel anderem als diesem Gerücht kam er im Jahr neunundvierzig nach Straubing in ein Kinderheim. Seine Abstammung aber blieb im dunkeln.


    Er wurde ein Schwarzkopf aus Überzeugung.


    Als nun 1979 FD in Wien auftauchte und ohne eine eigentliche Tat größtes Interesse auf sich zog, entwickelte sich das hartnäckige Gerücht, dieser sei der Großvater des Dozenten Schwarzkopf. Die beiden waren sich kein einziges Mal begegnet und unterließen auch jeden derartigen Versuch, unternahmen aber andererseits nichts, um dem Gerücht zu begegnen. Es gab nicht wenige, welche die bald darauf erfolgte Verleihung einer Professur ausgerechnet an einen als tatsächlich links verschrienen Ökonomen (wenngleich, wie gesagt, äußerst elegant) im Lichte dieser angeblichen Verwandtschaft sahen, denn die Umtriebe FDs galten als bedeutungsvoll, wenn nicht sogar als ungeheuerlich, obgleich natürlich niemand sagen konnte, worin diese Umtriebe genau bestanden.


    Die Gerüchte, die den gegenwärtigen FD betrafen, waren besonders verschwommen. Ganz im Gegensatz zu seinem Enkel trat er so gut wie nie in Erscheinung, lebte zurückgezogen in einer Villa nahe Klosterneuburg, ständig umgeben von seinen beiden Leibwächtern (die sich – ordentlich bezahlt – rührend um den alten Herrn kümmerten), zum dritten Mal verheiratet (wo die anderen beiden Ehefrauen geblieben waren, konnte niemand sagen, schien auch niemanden zu kümmern), zumeist beschäftigt mit der Niederschrift seiner Biographie eines Jahrhunderts (oder Das Mißverständnis als bestimmender Faktor). Besuche blieben spärlich, wenn, dann kamen kleine Beamte oder bedeutungslose Pensionisten, die gegenüber Dritten jegliche Auskunft über den Grund ihrer Begegnung mit Schwarzkopf verweigerten. Wer nun auch immer FD mit großen Coups, großen Skandalen, legalen Gaunereien, politischen Schachzügen, mit der Verflechtung von Konzernen, Geheimdiensten und den nützlichen Idioten in den Parlamenten in Verbindung brachte, der tat dies ohne wirklichen Anlaß, aber mit der Selbstverständlichkeit, mit der man annimmt, wer Zähne hat, der kann auch beißen (FD hatte schon seit fünfzig Jahren keine eigenen Zähne mehr. Das nebenbei).


    Was den FD der Vergangenheit betraf, gab es immerhin recht eindeutige Aussagen, die allerdings in der Summe wiederum ein unmögliches Bild ergaben. Neben dem bereits erwähnten Verdacht, FD sei der Schöpfer des Grünewald-Romans Der Barbar (1930), existierten Vermutungen, er habe zumindest bis 1942 als Regieassistent Veit Harlans gearbeitet, zeitweise auch als Sekretär Josef Weinhebers.


    Die Behauptung, Schwarzkopf hätte für Gestapo-Chef Heinrich Müller spioniert, sei ein Freund Eichmanns gewesen (tatsächlich aber von der konkurrierenden Abwehr unter Canaris eingesetzt worden, Müller auszuspionieren) ist nicht unbedingt ein Widerspruch zu seiner Arbeit für Harlan und Weinheber, schon eher der Bericht eines Zeitzeugen, der FD ‚41 bei einem Treffen der antinazistischen JINDRA-Gruppe in Prag und zwei Jahre später in einer Zelle des Pankrác-Gefängnisses begegnet sein will (was immerhin zur angenommenen Geschichte seines Enkels passen würde). Es fanden sich auch Leute, die schwören konnten, FD habe zu dieser Zeit bereits als Chemiker oder Busfahrer oder Leiter einer deutschen Schule oder als Verfasser des Romans Argentinischer Weizen in Buenos Aires oder La Plata oder Bahía Bianca oder irgendwo in Patagonien gelebt.


    Die Mutmaßung, Wem die Stunde schlägt stamme nicht (oder nur teilweise) aus der Feder Hemingways, sondern aus der seines Ghostwriters und spanischen Kampfgefährten Dmitrij Schwarzkopf ist natürlich genauso unglaubwürdig wie irgendeine familiäre Verbindung zwischen FD und jener Sängerin gleichen Namens, deren krankhafter Ehrgeiz sie von der NSDAP über eine unverschämte Nachkriegslüge zu unbestreitbarer Weitberühmtheit geführt hat.


    Was FD in den Fünzigern und Sechzigern alles getrieben haben soll (vom Opferkerzenfabrikanten bis zum Berater Ho Tschi Minhs) ist zu phantastisch. FD schwieg zu alledem, was selbstredend als Bestätigung der jeweiligen Gerüchte gewertet wurde.


    Für Professor Schwarzkopf blieb FD ein Rätsel, das einzige, das er kannte, und der Gedanke an seinen angeblichen Großvater erfüllte ihn stets mit einem leichten Unbehagen.


    „Seien Sie gnädig, lassen Sie diese Karin in Ruh‘“, sagte Paul.


    „Hab ich dir nicht gesagt, daß du mich duzen sollst. Zudem wüßte ich wirklich nicht, was dich meine Gnade angeht.“


    „Das will ich dir sagen. Die beiden Schwergewichte, die da den Alten durch die Gegend kutschieren, waren so freundlich, meinen Kopf ein wenig unterzutauchen. Die meinen, ich sei dein Freund und als Freund mitverantwortlich für deinen Lebenswandel. Die zwei sind auf Kollektivschuld fixiert, völlig verrückt. Und jetzt meinen sie, ich müßte auf dich einwirken. Bleib ich erfolglos, wollen sie noch einmal mit mir baden gehen, aber dann etwas länger. Gott weiß, warum diese verdammten Typen sich nicht direkt an dich wenden.“ „Oh, das würden sie nicht wagen.“


    „Na großartig. Dann bist du ja fein raus. Und mich kannst du an die beiden Dobermänner verfüttern.“ „Ernsti und Kurt, das sind keine Killer, sondern Schauspieler. Schinden Eindruck, aber im Herzen züchten sie Rosen.“


    Paul nahm eine getrocknete Kartoffelscheibe aus einer Metallschale und zerdrückte sie geräuschvoll in seiner Faust, um zu zeigen, wie er sich sein Schicksal in der Obhut der Rosenzüchter vorstellte: Er wurde schwer dafür bestraft, daß es ihm nicht gelungen war, sich umzubringen.


    Er wollte nicht länger in Konrad F.s selbstgefällige Visage blicken müssen, rutschte vom Hocker und zog grußlos davon. Sehr zur Zufriedenheit des Pornographen, denn es war bereits elf Uhr und Paul hatte also genau zum vereinbarten Zeitpunkt und in der vereinbarten Verfassung das Lokal verlassen. Und solcherart wieder einmal seine Dienstnehmerpflicht erfüllt.


    Etwa zur selben Zeit, da Paul aus dem Spellbound in die warme Nachtluft hinaustrat, schlüpfte Anna Kubelík aus ihrem Bett. Auch sie hatte ein Zimmer in der Schraderschen Villa, sinnvollerweise gleich neben der Küche, wobei nicht selten der Geruch von Hühnermägen wie befeuchtete Luft über ihrer Schlafstätte lag und so manchen zoophobischen Traum erzwang.


    Sie ging täglich um neun Uhr zu Bett. Sie fand es gelinde gesagt unanständig, sich später schlafen zu legen. Was sie nicht daran hinderte, ebenso regelmäßig zwei Stunden später zu erwachen und erst wieder um Mitternacht ins Bett und in ihren Schlaf zurückzusinken. In dieser einen Stunde . . .. nun, die Schwierigkeit bestand darin, daß die Kubelík einem kämpferischen Katholizismus verfallen war und auch dadurch zur Hausherrin in Konkurrenz stand. Beide Damen verachteten den Alkohol, leider tranken ihn auch beide. Was ihnen weniger schlechtes Gewissen bescherte als Angst, entdeckt zu werden.


    Also tranken beide nächtens, ahnungslos ob ihrer Gemeinsamkeit (vernünftige Mengen, versteht sich, schon wegen der Ausdünstung).


    Die Schrader hatte es da etwas einfacher. Sie schloß sich in ihrem Zimmer ein, griff in ein Geheimfach und gab sich hin. Annas Schlafzimmer hingegen besaß eine einzige Türe, die in die Küche führte, aber kein Schloß besaß (das Schloß war entfernt worden, zwei Tage nachdem Anna eingezogen war; aus Sicherheitsgründen, wie es offiziell hieß, da die Nähe zur Küche nicht ungefährlich sei). Auch wenn schwer vorstellbar war, daß Frau Schrader sich die Freiheit nahm, mitten in der Nacht in Annas Schlafzimmer zu stürmen, um sie bei was auch immer zu ertappen, blieb eine Unsicherheit, die der Sinnenlust abträglich war. Weshalb Anna Kubelík Nacht für Nacht ihr Schlafgewand mit einem Sportanzug tauschte (in dem sie wie eine bulgarische Diskuswerferin aussah) und mit einer kleinen polnischen Taschenlampe bewaffnet (mit der Aufschrift LECH THE LIGHT) in den Keller hinunterstieg.


    Im vorderen, renovierten Teil des Kellers, beleuchtet wie eine Galerie, war ein kleines Weinlager untergebracht, nie benutzte Räder, für die Ewigkeit verpackte Bilder eines an Selbstüberschätzung verstorbenen Übermalers, ein prächtiger französischer Art-Deco-Schrank (was der hier unten auch immer verloren hatte) und diverse Arbeitsgeräte, alles sehr sauber.


    Der hintere, ungewöhnlich weitläufige Teil entsprach schon eher der Vorstellung von einem Keller, spärlich beleuchtet, feucht und kalt, das gelagerte Gerümpel längst in den Zustand der Abstraktion eingetreten, Spinnen und ihre Vorratskammern, Makulatur, Rattengift.


    Dort hinten, in einem der Holzverschläge, war Annas Versteck. In dem Raum lagerte Kohle, die schon zehn Jahre nicht mehr gebraucht wurde, da man neben der Gasheizung nur noch einen repräsentativen Kamin betrieb.


    Niemand hatte einen Grund, den hinteren Teil des Kellers zu betreten, erst recht nicht diesen Verschlag und schon gar nicht in der Stunde vor Mitternacht.


    Solange sie nur vorsichtig genug war, würde ihr sündhaftes Treiben unentdeckt bleiben.


    In einer Holzkiste neben dem Kohlehaufen, eingepackt in dicke Wollpullover, waren stets drei, vier Flaschen irischen Whiskeys, dazu italienische Schnäpse und japanischer Sake gelagert (zur Sünde des Alkoholismus kam also auch noch die Sünde des Snobismus).


    Um den Sake zu erwärmen, hatte sie zumeist einen Topf mit heißem Wasser dabei. Auch in dieser Nacht, in der sie ihn allerdings nicht brauchte. Als sie den Topf abstellte und den Verschlag öffnete, fiel der Schein ihrer Lampe auf ein großes, weißes Ding, das ausgestreckt auf der Kohle lag und das sie im ersten Moment für ein totes Kalb hielt. Aber natürlich war das kein Haushalt, in dem tote Kälber einfach im Kohlekeller deponiert wurden. Davon hätte sie außerdem gewußt.


    Sie näherte sich ohne große Vorsicht (tot ist tot) dem weißen Körper. Lechs Light fuhr über die weißen Schuhe, den weißen Anzug und verharrte dann auf dem breiten, (nun endgültig) verlebten Gesicht eines älteren Mannes. Seine Lider waren geschlossen. Neben seinem Schädel lag ein weißer Hut, zerknittert wie die ganze Gestalt.


    Anna Kubelík sah Dr. Marschitz zum ersten Mal. Ein fescher Mann, fand sie. Zwang sich aber in der Folge zur gedanklichen Ordnung. Immerhin mußte sie ihr Vorgehen überlegen.


    Daß es sich um Mord handelte, daran zweifelte sie keine Sekunde, wenngleich ein offensichtlicher Hinweis fehlte. Der Mann konnte auch an einem Herzinfarkt verstorben sein. Aber wer starb in einem Keller, in dem er nichts verloren hatte, eines natürlichen Todes?


    Nein, für die Kubelík war zumindest klar, daß es sich bei dem Weißen (wie sie ihn für sich zunächst einmal nannte) nur um ein Opfer entweder Helga oder Konrad F. Schraders handeln konnte. Paul oder der Gärtner kamen für sie nicht in Frage, die hatten nicht die Chuzpe, einen Mord zu begehen (sie selbst würde den Mumm besitzen, sollte es einmal darauf ankommen, davon war sie überzeugt). Aber ob der Weiße nun von Herrn oder Frau Schrader um die Ecke gebracht worden war, in jedem Fall hielt es die Kubelík für unangebracht, die Polizei zu benachrichtigen.


    Entpuppte sich Herr Schrader als Mörder, so war es ihre heilige Pflicht (und ihre Freude), ihm beizustehen. Hatte aber die gnädige Frau diesen Mann (ihren Liebhaber, war das möglich?) getötet, so glaubte Anna für sich einen größeren Profit (in jeder Hinsicht) herausschlagen zu können, wenn sie sie nicht (zumindest noch nicht) an die Polizei verriet.


    Anna Kubelík spürte die pralle Entschlossenheit in ihrer Brust pochen, schob mit ihrem Fuß die Leiche von der Spitze des Kohlebergs und nahm eine Schaufel, denn wer immer die Tat begangen hatte, professionell war das nicht, den Kerl da einfach liegen zu lassen. Sie benötigte eine halbe Stunde, um den Weißen unter der Kohle zu begraben, wobei sie leise und sehr sorgfältig vorgegangen war (die Kohle hatte nicht ausgereicht, um den Kerl einfach wild zuzuschütten). Obwohl es keine sehr dicke Schicht war, die über dem Weißen lag, stand kein einziger Finger mehr heraus und schimmerte kein Stückchen Leinen zwischen den Kohlestücken hindurch.


    Sie legte die Schaufel zur Seite und griff in die Holzkiste. Den Whiskey hatte sie sich wirklich verdient. Kein Heiliger weit und breit, der ihr nun ein Gläschen übel nahm. Sie hätte nicht gedacht, wie befriedigend es sein konnte, jemanden zu begraben. Das hatte etwas Ordentliches, wie eine aufgeräumte Küche, eine entleerte Ablage, ein ausgemisteter Dachboden, ein ausgepumpter Magen.


    Als sie ihr Glas zum dritten Mal füllte, kam Bewegung in die tote Materie der Heizkohle, da sich unter ihr die schlichtweg doch nicht ganz so tote Materie des Dr. Marschitz rührte.


    Fassungslos sah Anna zu, wie die Kohle sich teilte, dann zwei Hände erschienen, kurz danach das rußige Gesicht des Doktors, der, immerhin soeben in einer höchst unerquicklichen Situation zu Bewußtsein gelangt, die Contenance bewahrte, nicht schrie, nicht einmal nach Luft rang, sondern, ganz alte Medizinerschule, mit strenger, aber nicht uncharmanter Miene, einem kaum vernehmbaren Keuchen und nasalem Ton die Frage stellte: „Meine Güte, was hat das zu bedeuten?“


    Gerade diese seine Beherrschtheit war sein Unglück, denn sie führte dazu, daß im Gegenzug Anna Kubelík die ihre verlor. Die Gelassenheit, mit der er „meine Güte“ gesagt hatte, rüttelte an ihren Nerven. Sie griff blind nach der Schaufel, hob sie und schlug auf den Kopf des (nun doch noch, aber eben zu spät) schreienden Dr. Marschitz ein, der auch sehr schnell verstummte. Aufs äußerste verunsichert schlug die Kubelík unzählige Male zu (tatsächlich, da nie eruiert werden konnte, wie oft Dr. Marschitz getroffen worden war). In jedem Fall war er danach tot und wurde von Anna Kubelík (die nun etwas mehr Alkohol als üblich zu sich nahm) neuerlich unter der Kohle begraben, wenn auch nicht mehr ganz so ordentlich, wie man sich denken kann.


    Wie man sich auch denken kann, fiel es ihr, nachdem sie wieder in ihrem Bett lag, trotz aller Erschöpfung schwer, einzuschlafen. Immerhin: sie hatte soeben einen Menschen umgebracht. Aber auch wenn ihr immer bewußt gewesen war, daß sie dazu fähig sei, so hatte sie es sich doch anders vorgestellt: als ein durchdachtes, raffiniertes Verbrechen, als einen Ausdruck der eigenen Unerbittlichkeit, kaltblütig, aber auch irgendwie romantisch, mehr ein Kammerspiel als eine Blutorgie. Sie gelangte immer mehr zur Überzeugung, daß es kein Mord gewesen war, sondern Notwehr, schließlich hatte dieser Mann sie fürchterlich erschreckt.


    Gar nicht auszudenken, was er dort unten mit ihr angestellt hätte, wäre sie ihm nicht zuvorgekommen.


    Nein, von einem Verbrechen konnte wirklich keine Rede sein. Im Gegenteil, möglicherweise war es ihr zu verdanken, daß ein äußerst gefährlicher Mann endlich zur Strecke gebracht worden war. Und mit dieser versöhnlichen Vorstellung sank sie doch in einen Schlaf, der tief und fest war und frei von den Dämonen eines Alptraums und den man durchaus als gesund bezeichnen konnte. Als sie am nächsten Morgen von einem polnischen Reisewecker Marke NATO geweckt wurde, war zwar ihr Kater beträchtlich, doch ihr Erinnerungsvermögen hielt sich in vernünftigen Grenzen. Sie wußte nur noch, daß sie eine Leiche entdeckt und unter der Kohle versteckt hatte.


    Wenn auch durch ihren Schädel noch Bildfetzen einer blutverschmierten Schaufel zogen und eines Gesichts, das aussah wie die Schlagfläche eines Hackstocks, so verband sie dies alles mit einem bedeutungslosen Traum . . . und hatte eine Minute später auch diesen vergessen.


    Hin und wieder sah sich Paul auf dem Heimweg vom Spellbound nach Ernsti und Kurt um, aber die waren wohl bereits auf der Fahrt nach Klosterneuburg und in Gedanken bei ihren strauchigen Lieblingen (die beiden waren tatsächlich begeisterte Botaniker und Rosenzüchter ersten Ranges; FD – gerüchteweise in den Fünfzigerjahren erfolgreicher Züchter einer nach Käte Gold und einer nach Jean Cocteau benannten Edelrose – ließ ihnen diesbezüglich jede Freiheit).


    Paul erreichte die Schradersche Villa ohne Probleme, was ihm nun keineswegs mehr selbstverständlich erschien. Um diesen Erfolg nicht zu gefährden, führte er Gottlieb nicht wie üblich auf die Straße, sondern ließ ihn im Garten sein Geschäft verrichten. Dann sperrte er ihn wieder in den Vorraum und ging zum Treppenaufgang.


    Dabei kam er auch an der Türe vorbei, die zum Keller führte. Sie war geschlossen, und der von einem dünnen Lichtstreifen ausgefüllte untere Spalt war ihm nicht aufgefallen, ein kurzer Aufschrei war dagegen doch recht deutlich in sein Ohr gefahren.


    Jetzt sah er den Lichtschein. Aber er wollte gar nicht wissen, was das für ein Schrei gewesen war. Er wollte keine Einbrecher stellen, schon gar nicht dort unten, er wollte Helga Schrader oder Anna Kubelík nicht bei verbotenen Spielen welcher Art auch immer ertappen, am allerwenigsten wollte er eine Antwort auf die Frage, was dieses entfernte, dumpfe Geräusch bedeutete, das ihn an das sonntägliche Schnitzelklopfen seiner Mutter erinnerte, sondern er wollte ins Bett.


    Er bestand darauf, sich den Schrei nur eingebildet zu haben, gerade Schreie bildet man sich ja unentwegt ein, aus Kellergewölben sowieso. Vielleicht saß die Schrader zwischen den Regalen und hatte soeben eine Weinflasche umgestoßen. Vielleicht traf Anna sich dort unten mit dem Gärtner, um ihn in unterirdischer Abgeschiedenheit doch zu erhören. Das alles ging ihn nichts an. Er hatte Sorgen genug.


    Paul stieg die Stufen hinauf zu seinem Zimmer, trat ein und stellte sich vor den Badespiegel, als würde er ausgerechnet dort eine freudige Überraschung erleben. Er hatte selten darauf verzichtet, sich vor dem Schlafen noch die Zähne zu putzen. Als Sportler litt er natürlich unter dem Wahn, als ein Opfer schlechter Zähne zu enden, glaubte wie alle Sportler, man müsse sich nur ein Unmenge von Fluoridverbindungen ins Maul schmieren, um dem körperlichen Verfall zu entgehen.


    Paul beschloß in diesem Moment, sich nie wieder die Zähne zu putzen. Was er damit bezweckte, ist schwer zu sagen – vielleicht glaubte er, er könnte sich umbringen, indem er seine Zähne ihrem Schicksal überließ.


    Ein böser Zufall, so böse, daß man an Bestimmung glauben mochte, zwang Paul dazu, am nächsten Morgen in den Keller hinunterzusteigen. Denn nachdem er, wie üblich von Gottlieb begleitet, im Garten herumgekrochen war (gezeichnet von den Folgen sowohl des natürlichen als auch des synthetischen Anteils mehrerer Blue Troubles) besah er sich die Arbeitsliste, da vornehmlich die Freitage Spezialaufgaben Vorbehalten waren. Und ausgerechnet an diesem Freitag hatte Frau Schrader (und zwar bereits Wochen zuvor, somit also unverdächtig) die Reinigung des Kellers vorgesehen, insbesonders das Aufscheuchen und Liquidieren von allfälligem Ungeziefer.


    Paul verdrängte die Erinnerung an den ominösen Schrei. Was auch immer im Keller vorgefallen war, es war vorbei. Und er bezweifelte sehr, irgendeine Spur zu entdecken, umsomehr, als er entschlossen war, nicht nach einer solchen zu suchen.


    Er stieg mit einem Besen, einem Kübel Wasser, Fetzen, einem Handstaubsauger und mit frischem Ratten – und Schabengift in das Kellergewölbe. Er besah sich das Weinlager, von dem er sich ausdrücklich fernzuhalten hatte, wischte über den Art-Deco-Schrank und über die Fahrräder und begann mit dem Besen, die Spinnweben herunterzuholen. Da er aus dem hinteren Teil des Kellers mehrere Holzkisten nach vorne tragen mußte, um die darin enthaltenen Schellacks zu reinigen und in Metallbehälter umzusiedeln, kam er im Laufe dieses Vormittags mehrmals an dem Verschlag vorbei, in dem Dr. Marschitz seine vorläufig letzte Ruhestätte gefunden hatte. Es gab keinen Grund, den Verschlag zu öffnen, die Kohle brauchte er schließlich nicht zu putzen.


    Wenn er später darüber nachdachte, fiel ihm nicht mehr ein, warum er dann doch eine Taschenlampe geholt und in dem Verschlag nachgesehen hatte, warum er dann doch neugierig geworden war. Möglicherweise war es der Geruch von Whiskey gewesen, der ihn irritiert hatte, oder der Geruch von Blut (ausgerechnet bei seiner Nase?). War es der Riegel gewesen, der so blank aussah, als würde er häufig benutzt? Jedenfalls hielt er den Schein der Lampe in das Innere und war zugleich beruhigt und enttäuscht, daß darin nichts anderes war als der erwartete Haufen Kohle.


    Dennoch trat er ein, um sich den Raum genauer zu besehen. Er öffnete die Kiste und erschrak, als er die Pullover sah, in die ja alles Mögliche gepackt sein konnte, auch menschliche Gliedmaßen. Und war dann keineswegs enttäuscht, sondern nur beruhigt, als er aus den Textilien die Schnapsflaschen zog. Die Kubelík oder die Schrader, die soffen ja beide. Obwohl er es mit Sicherheit nur von der Schrader sagen konnte.


    Das Geheimnis war also gelüftet. Eine von den Damen war hier unten gewesen und hatte Trost gesucht und gefunden. Und obwohl noch die blauen Probleme in seinem Schädel wüteten, hatte er dennoch Lust auf einen Schnaps.


    Warum nicht ein Säufer werden? Nach alldem könnte er mit ruhigem Gewissen auch noch dem Alkohol verfallen. Er besah sich die Flaschen. Gehörten sie der Schrader, würde sie mit Sicherheit auch nur einen einzigen unautorisierten Schluck bemerken (auf den offiziellen Flaschen in der Hausbar war mit winzigen Punkten der jeweils aktuelle Stand vermerkt), andererseits könnte es sich die Gnädige wohl kaum erlauben, die Rede auf ihr kleines Geheimnis zu bringen.


    Er nahm eine Flasche Single Malt heraus, schloß die Truhe und setzte sich darauf. Gerade als er zum durchaus verdienten Schluck ansetzte, sah er die Hand, die aus dem rückwärtigen Teil des Kohlehaufens ragte wie ein schiefe Boje.


    Und eine Boje war es ja auch.


    Sie zeigte an, wo der gute Dr. Marschitz lag.


    Als Paul die Hand sah, war es weniger der Schrecken als ein Gefühl der Ohnmacht, der Bitterkeit, das ihn einschloß und ihm den Atem nahm.


    Und Zorn ob der Präzision, mit der die Katastrophe ihn an sich zog.


    Immerhin hätte er die Hand ignorieren, den Keller verlassen und sich in den Stand vorsätzlicher Unwissenheit versetzen können. Statt dessen fixierte er die Taschenlampe zwischen zwei Latten, nahm die Schaufel, überwand eine Übelkeit angesichts des getrockneten Blutes auf dem Schaufelblatt (welches ihm ja in etwa eine Vorstellung gab, worauf er stoßen würde) und schob die Kohle von der Stelle, wo er das Gesicht vermutete. Die Beleuchtung war mangelhaft und von einem Gesicht konnte ja eigentlich nicht mehr die Rede sein. Es war der Knoten der Krawatte, welcher Paul bestätigte, daß es sich bei dem darüberliegenden Chaos um das Gesicht handeln mußte. Er legte den Oberkörper frei, dann die Beine.


    Hätte er sich davor Gedanken gemacht, welche Leiche die ihm unangenehmste sein würde, hätte er wohl gemeint: Dr. Marschitz‘ Leiche. Und da war sie. Auch wenn dieser Brei zwischen Schädeldecke und Krawattenknoten jedem gehören konnte, der mit seinem Gesicht unter einen LKW geraten war, die Gestalt und die Kleidung gehörten eindeutig Dr. Marschitz. Und schließlich hatte der Mann tags zuvor das Haus betreten. Und es offensichtlich nicht wieder verlassen. Oder war er in der Nacht zurückgekehrt, um seinem Mörder zu begegnen?


    Und wer konnte das sein?


    Nun, wenn jemand verdächtig war, dann war das er, Paul Rieder. Marschitz war ihm im Haus der Ida Köpf begegnet. Und nun war er tot. Und ausgerechnet er, Paul, hatte ihn gefunden. Selbst der dümmste beziehungsweise gerade der dümmste Polizist würde ihm daraus einen Strick drehen, schließlich wußten sie, daß Marschitz Idas Arzt gewesen war, sie würden sogleich auf die allerbanalste Weise kombinieren und dann überall auf Pauls Fingerabdrücke stoßen. Was nützte es da schon, die Schaufel zu verstecken. Und Konrad F. würde wohl kaum seine Alibivereinbarung aufrechterhalten, ganz gleich, ob er etwas mit dem Mord zu tun hatte oder nicht.


    Apropos Konrad F. – worin hatte die Beziehung zwischen dem Pornographen und dem Doktor bestanden? Paul konnte sich nicht vorstellen, daß gerade der Pornograph einen Menschen auf solch plumpe Art umbrachte und sich dann nicht einmal die Mühe machte, die Leiche ordentlich zu entsorgen. Aber was wußte er schon.


    Er nahm die Schaufel und versuchte den Doktor neuerlich unter den Kohlen zu begraben. Mag sein, daß im Zuge der Geschehnisse viele der Kohlestücke zerbröselt und durch die breiten Ritzen des Holzbodens in einen darunter liegenden Hohlraum gerutscht waren oder Paul sich einfach ungeschickt anstellte, auf jeden Fall gelang es ihm nicht, Doktor Marschitz vollständig zu bedecken. Weshalb er ihn wieder freischaufelte (am meisten litt unter all dem wohl der weiße Leinenanzug) und aus dem Verschlag zog – an den unversehrten Beinen, versteht sich (hätte er den Schädel gepackt, hätte er genauso gut in eine gewässerte Malakoff-Torte greifen können).


    Jeder Mensch, der jemals eine Leiche in Händen hielt und aus welchen Gründen auch immer offizielle Stellen damit nicht belästigen wollte, weiß um die diversen Schwierigkeiten: Leichen sind immer schwer, unhandlich, zumeist auch recht unappetitlich und passen eher selten in die gerade verfügbaren Kunststoffsäcke. Zudem kann man sie ja nicht einfach in der bevölkerten Gegend herumschleppen, ohne zumindest von neugierigen Bürgern angesprochen zu werden.


    Obwohl man nun meinen sollte, gerade ein Keller würde sich für die interimistische Lagerung einer Leiche besonders eignen, tat sich Paul bei der Suche nach einem geeigneten Versteck schwer. Nach dem Reinfall mit den Kohlen (ohne zu ahnen, daß er in dieser Hinsicht bereits in einer Tradition stand) wollte er sich nicht damit begnügen, Dr. Marschitz hinter irgendwelchen Balken und Gerümpel zu verstauen.


    Daß er die Leiche (über deren demolierten Schädel er eine Tragtasche von Daniel Swarovski gestülpt hatte) dann in den voluminösen Art-Deco-Schrank quetschte, erschien ihm als logische Zwischenlösung, noch in der kommenden Nacht wollte er sich dann um ein besseres Versteck beziehungsweise um eine tatsächlich letzte Ruhestätte für den armen Doktor umsehen.


    Dann ging er zurück zu seiner Arbeit, die für den Rest des Tages recht unspektakulär ausfiel.


    Um zwei erfolgte wie üblich die Inspektion, in den Keller aber stiegen sie nicht. Allerdings bat ihn die Schrader, auf seine Mittagspause zu verzichten und bis sieben durchzuarbeiten (einen Grund dafür blieb sie schuldig, vielleicht war es ein erster Versuch, die Unsitte der Arbeitsunterbrechung zu bekämpfen).


    Als er um halb vier den Großtransporter vor dem Haus sah, dachte er nicht weiter darüber nach. Es wurden ununterbrochen irgendwelche Antiquitäten in die Schradersche Villa gekarrt oder aus ihr herausgeschafft. Damit hatte er nichts zu tun. Er mußte das Zeug bloß pflegen.


    Kurz nach sieben stieg er aus seinem Arbeitsanzug und konnte sich endlich unter die Dusche stellen. Es war nicht so, daß er meinte, ihm würde Marschitzens Leichengift in den Poren stecken, aber das kam seinem Gefühl schon ziemlich nahe. Nachdem er sich eingeseift und abgeschrubbt hatte, setzte er sich auf den Boden der Wanne und klemmte den Kopf zwischen seine Beine, auch um den Anblick des Duschvorhanges zu vermeiden, mit der schräg gestellten, tausendfachen Aufschrift Entartete Kunst.


    Anna Kubelíks Bemühungen waren vergebens gewesen, so frisch konnten ihre Eierschwammerln gar nicht sein.


    Beide Schraders hatten darauf vergessen (Helga Schrader hatte keineswegs darauf vergessen), der Köchin mitzuteilen, daß sie an diesem Abend zu einem Galadiner eingeladen waren: Als Anna gerade servieren wollte, waren die Schraders bereits im Aufbruch begriffen. Was Helga Schrader natürlich schrecklich leid tat, sie ließ eine Salve von Entschuldigungen los, nicht ohne zu erwähnen, daß das Diner von einem der besten Köche Europas zubereitet werde (also von einem dieser Typen, die auch bloß aus der Dose kochen und die meinen, es sei eine Kunst, brasilianischen Karpfen, Trüffel und irgendeinen violetten Schleim zu kombinieren).


    Ein Fest für Egon stand auf der hochglänzenden Einladung. Professor Egon Schwarzkopf wurde fünfundfünzig, weshalb den mit ihm verfeindeten Freunden und befreundeten Feinden gar nichts anderes übrig geblieben war, als ein Geburtstagsfest der Superlative zu organisieren und zu bezahlen. Selbst der Bundeskanzler hatte sich angesagt, heilfroh darüber, daß er überhaupt eingeladen war (der arme Mann hatte es satt, sich auf Wahlveranstaltungen in Weitersfeld und Unterpiesting die Füße in den Bauch zu stehen, in Oberwart und Mauthausen zu einer Solidarität aufzurufen, die gerade seine Partei unentwegt verweigerte, oder vor Proletariern, die sich wieder zu Proleten zurückentwickelt hatten, so zu tun, als könne er links von rechts unterscheiden. Er warf ja auch bald darauf das Handtuch).


    Während Frau Schrader der Kubelík damit imponierte, wer aller auf diesem Fest erscheinen werde und noch immer zupfend und glättend damit beschäftigt war, das hochgeschlitzte Chanelkleid mit den Tatsachen ihres Körpers in einen halbwegs vernünftigen Einklang zu bringen, fragte Konrad F., ob er sich entschuldigen dürfe, es sei ja noch ein wenig Zeit, die Damen schließlich in einer netten Plauderei, weshalb er in den Keller steigen wolle, um ein paar Flaschen Wein nach oben zu holen. Die Damen ließen ihn unwillig ziehen.


    Nachdem er die Bouteillen ausgewählt und zur Seite gestellt hatte, nahm er eine Stablampe vom Regal und begab sich in den hinteren Teil des Kellers. Sein Gang verriet die Ruhe eines Menschen, der sein Schuhwerk schonte und im übrigen nichts zu befürchten hatte.


    Im Grunde war es ein Akt der Höflichkeit, nach dem toten Dr. Marschitz zu sehen, den er erst am Sonntag würde umquartieren können. Der Pornograph besaß eine Hütte in der Nähe von Seeberg (eine von diesen Whirlpool-Hütten) und fand, das sei genau die richtige Gegend, um die Leiche auf ewig verschwinden zu lassen (natürlich nicht direkt unter dem Whirlpool, was pietätlos und zudem dumm gewesen wäre).


    Daß der Doktor aber bereits verschwunden war, das ließ den Pornographen in seiner Gelassenheit doch etwas wanken. Er trat in den Verschlag und fuhr mit dem Strahl seiner Lampe durch den Raum. Statt einem Kohleberg sah er ein Kohlefeld. Und keine Spur von Marschitz. Dafür Blutspritzer auf dem Stiel der Schaufel, während das Schaufelblatt schwarz vom Kohlestaub war. Konrad F. war irritiert.


    Blut hatte in der Angelegenheit nichts verloren. Er hatte Gift in Dr. Marschitz‘ Glas getan und hatte ihn, nachdem der Doktor ohne viel Getöse und Gejammer über einer Gesamtausgabe Poes zusammengebrochen war, in den Keller befördert und in jenem Verschlag untergebracht, den seit einem Jahrzehnt niemand mehr betreten hatte. Freilich – als der Pornograph sich nun genauer umsah, fiel auch ihm das blanke Metall des Riegels auf und daß das mit dem Jahrzehnt also wohl nicht stimmen konnte.


    Aber wer hatte die Leiche verräumt und wozu? Oder war Dr. Marschitz gar nicht tot gewesen?


    Er konnte sich das eigentlich nicht vorstellen, wenngleich er zugeben mußte, daß der Umgang mit Gift, überhaupt der Umgang mit Mord, nicht seine Sache war, bei Gott nicht, er empfand das alles als ziemlich vulgär und hatte nur äußerstem Druck nachgegeben. Er stieg hinauf, plazierte die Flaschen auf einer Anrichte und ging ins Badezimmer, um sich den Dreck von den Händen und den Schrecken aus dem Gesicht zu spülen.


    Als er am Steuer seines Wagens saß, neben sich seine in Seidenchiffon verpackte aufgeregte Gattin, die sich gerade über irgendeinen Entscheid des Stadtschulrates mokierte, im Radio Haydn, draußen ein warmer Regenguß, entschloß sich Konrad F. zur schwerwiegenden Annahme, daß ihm ein Mißgeschick unterlaufen, daß Dr. Marschitz am Leben geblieben war.


    Und er war sich bewußt, daß er diese Annahme nicht für sich behalten durfte.


    Das Monstrum von Geburtstagsparty ging im Palais Liechtenstein über die Bühne, dem Museum Moderner Kunst. Natürlich war Professor Schwarzkopf ein großer Förderer der Kunst, vornehmlich der zeitgenössischen, die sich nach seinem Dafürhalten wie kaum eine andere Sache eignete, das Klassenbewußtsein der Eliten zu stärken, eine Kunst, die zu begreifen niemals eine Frage des Verstehens, der Auseinandersetzung sein darf, sondern des guten Benehmens – im schicklichen Verhalten gegenüber dem Kunstwerk gelingt das Begreifen desselben; nicht gespielte Betrachtung, sondern gespielte Achtung (wenn etwas rezipiert wird, dann das eigene gute Benehmen gegenüber der Kunst bzw. das eigene optische Erscheinungsbild im kunstgesättigten Raum – ein Kunstwerk tatsächlich zu betrachten, gilt als impertinent). Der Prolet, der Kleinbürger, sie begehen immer wieder den Fehler (die Peinlichkeit), das Kunstwerk (oder die Inszenierung der Auflösung von Kunst allein zum Ruhme der Kunst) vom Inhalt oder den formalen Qualitäten her begreifen zu wollen (warum sie immer faschistoid, immer ungebildet wirken, selbst wenn sie Beuys und Cy Twombly großartig finden).


    In der Eingangshalle spielte es sich ab, als wäre John Travolta persönlich erschienen. Nun, er war tatsächlich erschienen (John und Egon waren zufällig zur gleichen Zeit vom Papst empfangen worden und hatten Freundschaft geschlossen, mit einander, nicht mit dem Papst, der keine Freunde hat). Dementsprechend viele Fernseh – und Presseleute standen im Weg herum. Der Kanzler dankte Gott, daß er mit John Travolta auf ein Bild kam. Leider wollten das auch noch ein paar andere, etwa der Vizekanzler, ein Männchen, krank vor Ehrgeiz, sowie eine ganze Menge jugendlicher Schönheiten und auch ein paar ältere Damen (die John schon kannten aus der Zeit, da er noch kein Held der Avantgarde war, sondern ein Held des Durchschnitts und zur Musik der Bee Gees mit Herrensakkos um sich warf).


    Es wurde unerträglich eng, unerträglich heiß und endlich fielen die ersten Leute in Ohnmacht. Das war nun das Zeichen, daß jene Glücklichen, die eine feuerfeste Einladung für das Bankett besaßen, durch die Absperrungen gelassen wurden, um hinauf zum Herkulessaal zu stolzieren.


    Man saß um runde Tische zu etwa fünfzehn Personen. Das Ganze sah aus wie im Speisesaal eines Luxusdampfers. Kapitän Schwarzkopf in weißem Frack, zu seiner linken Seite Freund John und zu seiner rechten irgendeine zweiundneunzigjährige Schauspielerin, die man aus unerfindlichen Gründen aus ihrem Altersheim hierhergerollt hatte und die ihrem linken Nachbarn, einem chinesischen Exilschriftsteller, eine Affäre mit Willy Birgel gestand. Kanzler und Vizekanzler vermittelten den Eindruck zweier bedeutungsloser Offiziere, die nicht einmal zum Tanzen taugen. Zwischen ihnen eine Dame, die fand, sich Besseres verdient zu haben und unter haarsträubenden Ausreden mit einem berühmten Architekten den Platz wechselte, der nicht zum ersten Mal zwischen zwei Karikaturen saß (und gerne, entpuppte sich derlei von Fall zu Fall doch der Karriere als äußerst förderlich).


    Erwartungsgemäß wurde brasilianischer Karpfen, Trüffel und violetter Schleim gereicht.


    Und es blieb wie immer ein Rätsel, warum man so kleine Speisen auf so großen Tellern servierte (als zelebrierte man den Betrug).


    Die Schraders saßen an einem Tisch mit dem Direktor des Burgtheaters, der ganz famos plauderte (wahrscheinlich aus Erleichterung, daß er diese Stadt verlassen würde). Frau Direktor Schrader war hingerissen von dieser charmanten, eloquenten, elegant-provokanten Persönlichkeit, obwohl sie zu denen gehörte, die seit Jahren den Galgen für diesen Mann forderten (wohl auch bildlich gesprochen). Konrad F. hingegen konzentrierte sich auf den Wein, den er für katastrophal hielt. Da das aber niemandem sonst aufzufallen schien, machte er kein großes Theater, sondern verließ den Tisch, um jenen Menschen aufzusuchen, der diese Sauerei zu verantworten hatte.


    In einem der Nebenräume fand er den Geschäftsführer des Cateringunternehmens, das sich hier dämlich verdiente. Der Mann stand vor einem Flaggenbild von Jasper Johns. Er schien im Stehen zu schlafen. Der Pornograph weckte ihn und erklärte, daß es auch in den Kreisen einer debilen Oberschicht immer wieder ein paar Leuten auffiele, wenn man ihnen Tetrapak-Wein in geleasten Spitzenwein-Flaschen anzudrehen versucht. Und er sei einer von denen. Wenn die anderen glücklich damit wären, einen Wein zu trinken, den kein Wirt sich trauen würde auszuschenken, störe ihn das nicht, solange an seinem Tisch ein halbwegs erträglicher Tropfen serviert werde.


    Der Geschäftsführer war vernünftig genug, auf ein chancenloses Dementi zu verzichten (er selbst hätte ihn diesen Wein nicht einmal seinen Finger gesteckt, von seiner Zunge ganz zu schweigen), und versprach, sofort Anweisungen zu geben, am Tisch des Pornographen eine Sonderbehandlung vorzunehmen (solche Tische gab es leider immer wieder, dem Mann blutete das Herz).


    Über die Schulter des Geschäftsführers hinweg sah Konrad F. den Jubilar Schwarzkopf. Dieser fingerte gerade an dem marineblauen Bustierkleid seiner Gesprächspartnerin herum. Sie hatte ebenso marineblaues, zu Würsten aufgestecktes Haar, und zwar erst seit ein paar Stunden, weshalb Konrad F. sie nicht gleich erkannt hatte. Es war Karin. Professor Schwarzkopf also im Gespräch mit seiner Stiefgroßmutter, sozusagen. Schrader näherte sich den beiden. Einen kurzen, irritierenden Moment lang hatte er das Bedürfnis, seine Zigarette auf Karins nackter Schulter auszudämpfen (solche Gefühle waren ihm in der Regel vollkommen fremd). Statt dessen küßte er sie auf die Wange.


    „Entschuldigt, daß ich euch störe. Egon, ich muß dich kurz sprechen. Alleine.“


    „Habt ihr Geheimnisse vor mir? Geht es um FD?“ Sie wartete keine Anwort ab, drehte sich auf ihren Bleistiftabsätzen um, die mehr einer bloßen Bleistiftmine glichen, und hängte sich (eben weil man mit diesen Schuhen sich ohne Assistenz kaum bewegen konnte) an den Arm eines gerade vorbeischreitenden, freudig überraschten Jünglings.


    „Marschitz ist verschwunden“, sagte Schrader. „Was heißt verschwunden? Ich dachte, du hast ihn erledigt.“


    „Das dachte ich auch. Auf jeden Fall ist er nicht mehr im Keller. Und ich wüßte nicht, wer seine Leiche fortgeschafft haben soll. Soweit ich informiert bin, ist niemand in diesem Haushalt nekrophil. Ich befürchte vielmehr, daß etwas mit dem Gift nicht geklappt hat, eine zu geringe Dosis, was weiß ich. Bin ich ein Toxikologe? Vielleicht hat der Kerl einen Magen wie ein Krokodil.“ „Vielleicht hast du ein Hirn wie ein Zwergpinscher.“


    „Erspar dir deine Ausfälligkeiten. Ich war von Anfang an dafür, daß jemand Professioneller das Malheur aus der Welt schafft. Du warst es, der darauf bestanden hat, daß ich mich des Doktors annehme.“


    „Jeder Minderbemittelte in diesem Land ist fähig, seine Großmutter zu vergiften.“


    Zweifellos herrschte also eine etwas gereizte Stimmung, weshalb der Pornograph den Professor stehenließ und sich zurück zu seinem Tisch begab, wo gerade der Burgtheaterdirektor – nicht ohne Koketterie – über seine Querelen mit jenen österreichischen Schauspielern sprach, die ausgerechnet das Outrierte, das Kakophonische und Kakanische, also die reine Selbstdarstellung, für die ganz große Kunst hielten.


    Frau Schrader wäre gerne über das Regietheater hergezogen, das an keinem anderen Ort der Welt auf einen derart intensiven Zorn traf wie in Wien. Regietheater, das war genau das, was vom linken Terror übrig geblieben war.


    Regietheater, das war die RAF, das Kommando 2. Juni, die APO, die Maoisten, die Dutschkes, bloß daß sie sich in die Sphären der Hochkultur geflüchtet hatten.


    Natürlich schlugen sie auch dort die Hände, die sie fütterten. Was allerdings dem Publikum nicht weh tat: die paar beschnittenen SA-Männer, die da bei Schillers Räubern über die Bühne marschierten oder echte Kühe mit Strapsen oder lauter Tunten um Heinrich V. oder Hamlet ohne Hamlet oder was auch immer. Aber auch wenn sich alle über das Regietheater aufregten, zumindest war es anregender als das Gezucke vom Otti Schenk zu ertragen.


    Die Schrader behielt ihren Unmut bei sich und schenkte dem Direktor ein Lächeln, das so breit und ölig war, daß es den Direktor veranlaßte, seinen Sprachfluß zu unterbrechen und in etwas herumzustochern, das man für faschierte Garnelen halten konnte.


    Der Inhaber irgendeines Lehrstuhls nützte die Gelegenheit, um endlich seine Analyse der Figur Robespierres in Dantons Tod darzulegen . . .


    . . . aber letztlich gehen sogar solche Abende vorüber.


    Der Kanzler und sein Vize waren kurz nach Mitternacht aufgebrochen, ein langer Samstag voll von Beschwichtigungen wartete auf sie (und im Nacken saß ihnen ein geschichtsbewußter Architekt, der endlich einmal all die hübschen Arbeitslager bauen wollte, an deren Entwürfen er seit seinen Bubenjahren herumstrichelte). Gegen zwei in der Nacht begann sich auch die restliche Gesellschaft, schon ganz blöde vom schlechten Wein, aufzulösen. John Travolta, der sich in Wien – trotz der vielen schicken jungen Leute – wie in einem Film mit Hans Albers fühlte, wurde durch einen Hinterausgang gelotst und in sein Hotel gebracht. Der Jubilar scharte noch eine Gruppe von Leuten um sich, die er zu einem intimen Umtrunk in seine Villa lud.


    Diese lag in der Nähe des Pötzleinsdorfer Schloßparkes, ein in einen Hügel hineingeboxter riesiger Kubus, den irgendein Ignorant als ein kleines Stammheim für Reiche bezeichnet hatte. Tatsächlich aber handelte es sich um ein massives Stück Architektur, das sich auf kalt-elegante Weise nach außen verschloß (sich gar nicht erst mit der Lüge von der Transparenz abgab) und verdeutlichte, daß Reichtum beschützt werden müsse, da ja nur ein beschützter, ergo ein bedrohter Reichtum sinnvoll sei (ganz so abwegig war der Vergleich mit einem Hochsicherheitstrakt also doch nicht).


    So massiv die Hülle, so luftig die Fülle. Im Grunde ein einziger, zwei Stockwerke hoher Raum ohne ein einziges Fenster, aber mit einem durchgehend gläsernen Flachdach (die Lage des Hauses und seine Gestaltung ergab, daß von außen gesehen nicht einmal der Gedanke an ein Glasdach aufkommen konnte). Kunst stand, lag und hängte herum wie hingerotzt. In der Mitte des Raumes ein verkleinertes Abbild der Spellbound-Bar. Neben einer Menge gemütlicher Korbsessel auch eine Menge Designerstühle für die Arschopferung. Die Badezimmer, Schlafräume etc. waren unterirdisch gelegen (eine einzige Toilette, groß wie ein Sitzgrab, war im Haupttrakt untergebracht).


    Die Gäste stellten sich an die Bar. Karin (die an ihrer Zufallsbekanntschaft festgewachsen schien) war dabei, ein paar Models (alle von der Agentur Body-Snatcher), ein Galerist (der mit einer Stimme redete, als seien seine Nasenlöcher mit Kaviar und Kokain verstopft), ein Graf von Bismarck (dem das Kokain nicht nur die Nase verdorben hatte), ein paar Leute aus dem Nationalrat, eine Schriftstellerin (die mit einem Staatsoperntenor namens Keserü ungarisch sprach, der aus Güssing stammte und viel lachte, vielleicht, weil er kein Ungarisch verstand), der Pornograph (ohne Helga, die hier als Ehefrau nichts verloren hatte) und der Polizeipräsident, dankbar für eine Zusammenkunft im kleinen (hoffentlich verschwiegenen) Kreis. Er hatte es schwer, heutzutage wurden zwar bereits jedem Kleriker gewisse kleine Freiheiten zugestanden, aber ein Polizeipräsident durfte sich nicht einmal verkühlen. Der Polizeipräsident war, ohne sein Zutun oder das seiner Vorgänger, die letzte verbliebene moralische Instanz. Bei jedem anderen konnte, wollte oder mußte man irgendwelche Gaunereien, Schwerverbrechen oder sexuellen Unchristlichkeiten, zumindest Kleptomanie oder Bestechlichkeit annehmen.


    Ein Bischof als Päderast, das kümmerte ein paar naive Linkskatholiken, für die meisten Bürger war das eine Selbstverständlichkeit, so wie diese Bürger ja auch den Promis die Steuerhinterziehung von den diebischen Nasen ablesen konnten, ohne deshalb gleich die Nerven zu verlieren und nach Revolution zu schreien. Aber ausgerechnet von einem Polizeipräsidenten erwartete man sich ein untadeliges Verhalten.


    Erstaunlich, im Grunde unglaublich, aber so war es nun einmal (vergleiche E. Scherer, Mörderbanden und Lebensretter – Das Bild der österreichischen Polizei 1919-1994).


    Man stand also gemütlich beisammen, eine harmlose kleine Nachtgesellschaft, trotz Alkoholisierung keine unkorrekten Anzüglichkeiten, dafür intellektuelle Gespräche (nicht nur auf Ungarisch), Anekdoten eines älteren Abgeordneten, der soeben die Fraktion gewechselt hatte (und damit eine kleine Lawine auslösen sollte), im Hintergrund Berlioz. Rülpste jemand, war deshalb keiner böse. Und nicht jeder Furz wurde abgewürgt. Immerhin war es bereits halb vier, die Konventionen hatten ihre Schuldigkeit getan. Mag sein, daß sich die Models langweilten, aber die waren ja auch nicht zum Vergnügen hier (obwohl das alle außer Schwarzkopf und Schrader glaubten).


    „Du, Egon, sag‘, was ist das eigentlich für ein Ding dort hinten?“ wollte von Bismarck wissen. „Ist ja ein enormes Packerl.“


    Schwarzkopf, der gerade einen Helvetian Hell mixte, folgte Bismarcks Blickrichtung. Zwischen einem Glastisch von Renzo Piano und einem Reisekoffer von Bottega Veneta, zudem ein verglastes Relief (Heilige Sippe) verdeckend, stand ein etwa zwei Meter langer und beinahe ebenso hoher, mit Karton und Noppenfolie verpackter Quader.


    Schwarzkopf machte ein überraschtes Gesicht. „Das ist wohl am Nachmittag gekommen.“


    „Ich war so frei“, sagte Schrader und machte sich von Karin los, die ihren trinkschwachen Begleiter an die Toilette verloren hatte.


    „Herzlichen Glückwunsch, altes Haus. Haus ist gut, wie wär‘s mit Flakturm.“


    Schwarzkopf trat aus der Bar. Die beiden Männer umarmten sich. Man war allgemein gerührt. „Zwergpinscherhirn“, flüsterte Schwarzkopf seinem Freund ins Ohr. Sie lösten sich und lächelten beide in ihr Publikum. Man applaudierte.


    Dann bewegte sich die kleine Gesellschaft auf das Paket zu.


    Der Tenor, der vollgekokste Graf und der Jubilar machten sich daran, die Verpackung mit der gebotenen Vorsicht (weshalb von Bismarck durch den Abgeordneten Gindl ersetzt wurde) abzunehmen.


    Die Anwesenden staunten.


    Das war nun wirklich ein Geschenk, wie man es heute nur mehr selten sah, schließlich war es (mit der allgemeinen Gier) selbst unter den Vermögenden üblich geworden, sich Bücher und Platten aus dem Sonderangebot zu schenken oder die erhaltenen Sektflaschen weiterzugeben (wer die Flasche markierte, konnte sehen, wie schnell sie wieder zu ihm zurückkehrte) oder Selbstgebasteltes, Selbstgestricktes, Selbstgemaltes, Selbstgebackenes, Selbstkomponiertes, Selbstgedichtetes, Selbstge – oder – verbranntes zu schenken (weg von der Protzerei, hin zu Papp-maché und Ton: In den Wohnungen stauten sich die Töpferwaren, die man von allen Seiten geschenkt bekam und die man aus Angst vor Überraschungsbesuchen nicht einfach in den Keller oder – besser – in den Müll schmeißen konnte).


    Nein, das hier war ein Geschenk, wie es sich unter Freunden gehört, die nicht jeden Tausender zigmal umdrehen, bevor sie ihn ausgeben: Ein französischer Art-Deco-Schrank von 1925, mit Markassa-Nickelbeschlägen, in hervorragendem Zustand, mit einer durchaus anständigen Provenienz (darunter ein Nachfahre John Matthew Marbots, des Bruders von Andrew Marbot).


    Das O und Ach des Publikums war zwar etwas überzogen, aber in Zeiten der Renaissance der Bonbonniere war das ein tolles Stück.


    Die fachkundigen Männer der Kunsttransportfirma AMON (A Matter Of Nerves, zur Gänze ehemalige Bedienstete der Post) waren wie vereinbart nachmittags in den Keller der Schraderschen Villa hinuntergestiegen, hatten den Schrank mit der ihnen eigentümlichen grobschlächtigen Sorgfalt verpackt und in die Schwarzkopfsche Villa transportiert, wo eine von Konrad F. informierte Aufräumefrau sie eingelassen hatte.


    Natürlich zeigte sich Schwarzkopf erfreut, ja gerührt, dankte seinem Freund und besah sich die Antiquität, als würde sie ihn wirklich interessieren (er besaß eine Menge Dinge, die ihm gleichgültig waren: Besitzanhäufung war für ihn nicht eine Frage der Lust, sondern der Disziplin).


    Wenig erfreut, dafür umsomehr überrascht (und mit ihm die gemütliche Runde, der das Gemütliche nun abfiel wie Katzenhaar im Frühling) war Professor Schwarzkopf, als er den Schlüssel umdrehte und die Schranktüre öffnete, um sich das Innere zu besehen.


    Die Leiche fiel heraus wie ein Stück tiefgekühltes Fleisch.


    Als besonders erschreckend empfanden die meisten Anwesenden den Anblick der über den Schädel gestülpten Kunststofftasche, dachten sie doch an einen Erstickungstod.


    Leichen sind ja selten hübsch anzusehen, wirkliche Leichen. Es gibt zwar Orte und Anlässe, wo Leichen beinahe schon zum guten Ton gehören, Autobahnen etwa, Weihnachtsfeiern und andere familiäre Großveranstaltungen, Sport (wenn er mit dem nötigen Ehrgeiz betrieben wird, was leider nicht immer der Fall ist), dann natürlich andere Kriegsschauplätze, Spitäler und die Pathologie. Aber eine Leiche in einem Art-Deco-Schrank? Die Leiche im Schrank ist ja bloß eine sprichwörtliche, kein Mensch denkt da an eine wirkliche Leiche, ganz abgesehen davon, daß man sich dabei auch keinen Art-Deco-Schrank vorstellt, sondern irgend einen billigen MÖMA-Kasten.


    Diese Geburtstagsüberraschung führte sofort zu einer gewissen Versteifung der Gesellschaft, als wollte man dem Dr. Marschitz in bezug auf Starrheit nicht nachstehen.


    Wie es sich gehört, war es der Polizeipräsident, der sich als erster gezwungen sah zu handeln. Er nahm ein Papiertaschentuch und faßte damit den Rand des Kunststoffsacks, den er nach oben zog, um einen Blick auf das Gesicht des Toten werfen zu können. Daß kein Gesicht mehr vorhanden war, brachte die erstarrte Gesellschaft immerhin wieder in Bewegung: Zwei Herren gaben das eingenommene Menü zurück, die ungarische Schriftstellerin war so erregt, daß sie in ihre deutsche Muttersprache verfiel, während Karin ein Opfer ihrer dünnen Absätze wurde.


    Der Polizeipräsident seufzte. Es gehörte sich einfach nicht, daß er vor seinen Untergebenen bei einer Leiche war. Aber da war nun einmal nichts zu ändern. Während er nochmals seufzte, führte er sein Handy an Ohr und Wange, um die zuständigen Leute zu benachrichtigen und solcherart einer etwaigen Bitte der Anwesenden um Vertuschung zu entgehen.


    Natürlich, er war mit Schwarzkopf und Schrader befreundet und auch überzeugt, daß sie – ganz gleich wie tief in die Sache verstrickt – die Affäre ziemlich unbeschadet überstehen würden (solche Leute gingen nur selten unter; taten sie es doch, war dies ein Resultat haarsträubenden Übermuts), aber jetzt ging es um ihn selbst.


    Peinlich – das war gar kein Ausdruck. Nun, er würde aus der Not eine Tugend machen und beweisen, daß der Polizeipräsident niemals eine Untersuchung behindert, wenn er dies nicht kann.


    Nachdem die Schraders das Haus verlassen hatten und Anna Kubelík daran ging, das unberührte Abendessen zu entsorgen, schlich sich Paul in den Keller, um die Vorbereitungen für eine Umsiedlung der Leiche zu treffen.


    Er besaß den Schlüssel zu Helga Schraders Geländewagen (da er am darauf folgenden Samstag mehrere Einkäufe erledigen sollte) und hatte geplant, die Leiche auf der anderen Seite der Stadt auszuladen, irgendwo im Gebiet der Alten Donau, er würde schon eine geeignete Stelle finden. Marschitz für immer verschwinden zu lassen entsprach nicht seinem Charakter. Er war nicht der Typ, der Leichen in Säure auflöste oder auf der Werkbank zerkleinerte, um sie in recycelten Katzendosen zu verwahren, dafür hatte er nicht die Nerven. Er gab sich damit zufrieden, daß man die Leiche früher oder später, jedoch weit weg von seinem Arbeitsplatz, finden würde, und konnte nur hoffen, daß man nie eine Verbindung zwischen ihm und Dr. Marschitz hersteilen würde (was er tat, war natürlich ziemlich meschugge; jeder normale Mensch hätte ihm empfohlen, zur Polizei zu gehen und den Sachverhalt aufzuklären, anstatt eine Leiche quer durch die Stadt zu transportieren und sich genau dadurch schuldig zu machen. Paul war eben nicht normal, sondern verrückt genug, der Polizei zu mißtrauen).


    Als er nun in den Keller trat, mußte er erkennen, daß all seine Überlegungen hinfällig waren. An der Stelle, wo der Art-Deco-Schrank gestanden hatte, lagen nun die Überreste von Verpackungsmaterial, darunter eine beinah beendete Klebebandrolle mit der fortlaufenden Aufschrift AMON – Machen Sie sich keine Gedanken über unsere Nerven. Ihm fiel der Transporter ein, den er nachmittags vor dem Haus gesehen hatte. Nun war ihm klar, Schrader hatte den Schrank abholen lassen. Möglich, daß man das Ding in ein Lager gestellt hatte, in eine Galerie, in ein Auktionshaus, vielleicht stand es bereits in den Wohnräumen eines neuen Besitzers, noch verpackt in einer Ecke, vielleicht aber hatte den neuen Besitzer bereits der Schlag getroffen.


    In gewisser Hinsicht fühlte er sich befreit vom Zwang zu handeln. Nun lag die Angelegenheit in berufeneren Händen, und er brauchte nur noch zu warten. Er hätte auch flüchten können, aber das erschien ihm nun doch zu aufwendig, zu anstrengend, für seine Beine wie für seine Psyche. Eine Leiche in der Alten Donau zu versenken, das wäre noch angegangen, aber sich jagen zu lassen . . . mein Gott, er war schließlich nicht Harrison Ford.


    Er nahm Gottlieb an die Leine und verließ das Haus. Er sah hinauf zu einem unreifen Nachthimmel. Der warme Regen pißte ihm die Augen zu. Im Dominikanerinnenkloster brannte Licht, was allein schon anstößig wirkte. Er ging hinunter zur Zufferbrücke und überquerte den Wienfluß (er ging – wie die Leute hier sagten – von Nöbling nach Pöbling).


    Als er auf der Hütteldorfer Straße in eine Kneipe trat und sich an die Theke stellte, war er völlig durchnäßt. Was ihn weniger störte als den Wirt, der sich mißmutig über die Schank beugte, um Gottlieb beim Abtropfen zuzusehen.


    Der Wirt brummte etwas von wegen „Sauerei“ und „Bagasch“.


    Paul blieb unberührt und bestellte ein großes Bier, einen Slibowitz und eine Gulaschsuppe.


    Das Bier erinnerte an eine Wasserprobe aus dem soeben überquerten Wienfluß, nur war es um einiges wärmer, der Slibowitz brachte Tote zum Singen und Lebende zum Schweigen und der einzige rindfleischhaltige Teil in der Gulaschsuppe war der nicht ganz aufgelöste Suppenwürfel.


    Paul bestellte ein Gebäck. Der Wirt sah ihn haßerfüllt an und fragte, ob er ihm „den Orsch vielleicht a no auswischen” sollte.


    Das war so eine Sache mit dem Gebäck. Kein Wirt in diesem Land sieht es gern, wenn sich seine Gäste mit Brot und Semmeln vollstopfen. Das ist bekannt. Frisches Gebäck auf dem Tisch ist daher überaus selten, und wer wagt, solches zu bestellen, der handelt sich Probleme ein und kann froh sein, wenn man ihm die Möglichkeit gibt, seine Bestellung wieder rückgängig zu machen. Die Unglücklicheren erhalten Semmeln, grün vom Schimmel, die sie unter Aufsicht des Wirts und einiger schlagkräftiger Stammgäste aufessen müssen. Andere bekommen versteinertes Brot, an dem sie sich die Zähne ausbeißen; oder man schlägt sie ihnen aus. In besseren Lokalen (zumindest dort, wo eine physische Bedrohung des Gastes aus taktischen Gründen nicht in Frage kommt) serviert man nach vielem Hin und Her ein Gebäck, das an die schöne biedermeierliche Kunst der Miniatur erinnert, auch, was den Preis betrifft. Paul verstand nicht, zuckte mit den Achseln und sah wieder hinunter auf die rostige Brühe.


    Dem Wirt reichte es nun: Nicht genug, daß der Kerl und sein verdammter Köter das Linoleum und die Stimmung versauten, besaß er die Frechheit, seine Gebäckbestellung aufrechtzuerhalten. Der Wirt stieß mit dem Finger auf Pauls Brust und verkündete, daß er so etwas in seinem Lokal nicht brauche. „Zahl‘ und schleich di.“


    Paul erwachte ein wenig aus seiner Lethargie (der Latrinenduft des Fingers war ihm wie Riechsalz in die Nase gefahren), er schob die Suppe von sich, als sei es an der Zeit, eine Waffe zu zücken und die Stadt auszurotten, und erklärte, daß – nachdem er weder sein Bier ausgetrunken noch seine Suppe fertiggegessen habe – er nur bereit sei, sich entweder zu schleichen oder zu zahlen.


    Ein paar Halbstarke (offensichtlich genau die Art von Gästen, die der Wirt sich wünschte, Fliegerjacken, kurzgeschorenes Haar, Landservisagen, auf denen noch der Babyspeck klebte) sprangen von ihren Stühlen hoch, fuhren ihre Schultern aus und bewegten sich langsam auf Paul zu (die breit auseinandergestellten Beine ließen ein anderes Tempo auch gar nicht zu).


    Aber auch als die vier Kerle vor ihm standen, ihm ihr Bieratem ins Gesicht schlug und der mörderische Antrieb aus ihren pubertierenden Körpern spürbar wurde, blieb Paul gelassen: Sollten ihn diese Burschen doch totschlagen. Nichts käme ihm gelegener. Und damit sie es sich auch ja nicht anders überlegten (sie waren ohne Führer und deshalb durch Einsicht gefährdet), neigte er den Kopf zur Seite, betrachtete den Aufkleber, den zwei von ihnen am Oberarm trugen, und las laut: Ich bin stolz, ein Trottel zu sein.


    Das entsprach nun nicht ganz dem tatsächlichen Text, weshalb drei der Burschen ihre Messer zückten und der vierte mit einem Schlagring winkte. Es war zunächst kein richtiges Knurren, eher ein Röhren, nicht wie vom Hirsch, sondern wie eben Rohre röhren, es kam sehr tief aus dem Hundeleib und war dennoch überdeutlich zu hören. Die Schnauze blieb dabei geschlossen. Auch sein Blick hatte sich verändert, kein Gottliebblick mehr, auch nichts Teuflisches, sondern ein äußerst bedrohliches Konzentrat.


    Die Jungen lächelten das Lächeln aufkeimender Angst. Mein Gott, das war ein Setter, nicht gerade das Tier, vor dem sich Herrenmenschen in die Hose scheißen sollten, zudem hatten sie ja ihre Messer, aber soviel Instinkt besaßen sie nun doch, daß sie die Veränderung begriffen, die in dem Tier vorging, und auch, daß die Natur so ihre Überraschungen bereithielt. Allerdings reichte ihr Instinkt nicht aus, um sich sogleich zurückzuziehen, statt dessen fuchtelten sie mit ihren Waffen herum, verzweifelt ob der bescheidenen Länge ihrer Klingen (dabei starrten sie nur noch auf den Hund). Gottlieb erhob sich, sein Fell wirkte nun gar nicht mehr weich, eher wie Borke. Er holte seine Lefzen ein und offenbarte eine speichelige, vibrierende Warnung. Es waren gar nicht so sehr die Zähne allein (prächtige Dinger, gar keine Frage), die beeindruckten, sondern das gewaltige, glänzende Stück Fleisch, in dem sie steckten (ein Anblick, wie wir ihn beim Menschen nur aus anatomischen Büchern oder Horrorfilmen kennen: ein freigelegtes Gebiß). Gottliebs Knurren sägte durch den Wagemut der jugendlichen Faschisten. Unter einer Bank erwachte der Rottweiler des Wirts, Heines, ein Rüde. Bei Gottlieb aber handelte es sich trotz des Namens um ein Weibchen, und da konnte der Wirt noch so zackig zum Angriff blasen, Heines hütete sich davor, aus seiner Ecke zu kommen und den Helden zu spielen.


    Auch die vier Skins fragten sich mit einem Mal, was es sie denn eigentlich anginge, wenn der verdammte Wirt (der ihnen ohnehin mit seinem alten SA – und SS-Quatsch, mit seinem ewigen Gefurze um die guten alten Frontkämpfer auf die Nerven ging) sich mit einem Gast wegen ein paar Salzstangerl stritt. War es nicht ohnehin der Wirt, der unentwegt davon schwafelte, wie er einem Russen mit bloßen Soldatenhänden den Schädel eingedrückt habe? Sie steckten ihre Messer ein, gingen zurück zu ihren Bieren und sprachen schon wieder von Türkenbabiesverbrennen und Schwulis kastrieren, mein Gott, Kinder eben (während ihre Führer, sauber wie aus dem Modejournal, begrenzte Demokratie spielten).


    Gottlieb legte sich zurück in die von ihm verursachte Pfütze, Schnauze flach auf den Boden, typischer Setter-Unschuldsblick, ganz harmloses Haustier, als hätte er den Vorfall bereits vergessen. Der Wirt stellte Paul einen mit einer Serviette der Kärntner Landsmannschaft ausgelegten Korb neben die Gulaschsuppe, darin sich etwas befand, das aussah wie ein aus einem Albin Egger-Lienz herausgeschnittenes Stück Leinwand. Paul nahm das Ding heraus, betrachtete es eingehend, aber auch nachdem er ein Stück abgebissen und eine Weile daran gekaut hatte, konnte er nicht sagen, was es eigentlich war.


    Dennoch schluckte er es, er war ohnehin bereit zu sterben. Solches Vorhaben macht zäh.


    Er löffelte noch ein wenig in seiner Suppe herum, trank die Hälfte seines Biers, rauchte eine Zigarette und verlangte zu zahlen. Der Wirt befreite sich aus einer Diskussion über die Heimführung der Ausländer (als geborener Antisemit war er nicht glücklich über die Situation, ihm gingen die Juden ab, wie ihm auch die Kommunisten abgingen. Die klassischen Gastarbeiter waren kein wirklicher Ersatz, er bedauerte die heutige deutsche Jugend), stellte sich hinter die Schank und sah in den Brotkorb, wo der angebissene Egger-Lienz lag, verzog den Mundwinkel, sagte aber nichts, sondern schrieb eine Zahl auf seinen Rechnungsblock, den er Paul zuschob.


    Paul machte sich nicht die Mühe nachzufragen, wie der Wirt auf hundertfünfzig Schilling gekommen war, er wußte es ja ohnehin. Er legte einen Hunderter und einen Fünfziger auf die Theke, weckte Gottlieb (den sein Rückfall ins wölfische Gehabe ziemlich erschöpft hatte) und verließ das Lokal.


    Einige Minuten, bevor ihn sein Wecker aus dem Schlaf geholt hätte, klopfte es an der Türe. Paul öffnete die Augen. Auch wenn das Gulasch vergiftet gewesen war, es hatte ihn nicht umgebracht. Er drehte sich zur Seite.


    Das Klopfen wurde heftiger, und jemand drohte, die Türe einzutreten. Was glaubten die eigentlich? Dachten die wirklich, er würde durch dieses Taubenflugloch aufs Dach flüchten? Oder vielleicht, daß er bereits munter genug war, sich die Gurgel durchzuschneiden (nichts wäre den Kriminalbeamten, denn solche klopften, lieber gewesen). „Geduld“, sagte er und schlüpfte in seinen Bademantel.


    Er vernahm das Lachen der Männer, die nun tatsächlich die Tür aufbrachen.


    Als sie Paul sahen, der sich gerade mit seinen viel zu engen Socken abmühte, verschwanden ihre Waffen wieder unter den Achseln.


    „Ich hab‘ Sie doch um etwas Geduld gebeten, die Herren.“


    Die Herren lächelten. Von der vandalischen Beseitigung der Türe einmal abgesehen ging alles sehr friedlich zu. Man wies Paul an (ohne Schärfe im Ton), sich in aller Kürze frisch zu machen, den Bademantel aus – und Straßengewand anzuziehen und mitzukommen. Die Frage, ob dies eine Verhaftung sei oder bloß eine Einvernahme bevorstehe, wurde nicht erörtert. Paul war es auch gleichgültig.


    Im Flur standen Frau Schrader und Frau Kubelík, beide mit hochgeschlossenen Blusen (als sei damit der gute Ruf des Hauses zu retten) und mit vorwurfsvollem Blick. Überall in Haus und Garten waren Beamte damit beschäftigt, nach belastendem Material zu suchen. Vor dem Haus ein Gewirr von Polizeiwagen (die aus unerfindlichen Gründen kreuz und quer standen, vielleicht weil sie das in amerikanischen Filmen auch taten). Trotz morgendlicher Stunde hatte sich bereits eine beachtliche Menschenmenge eingefunden, in der wilden Hoffnung, die Polizei bei einem ihrer berühmt-berüchtigten Mißgeschicke erleben zu können (schließlich war hier weit und breit kein Typ wie Columbo zu sehen, der sich die Sympathien der Leute verdient hätte).


    Von mehreren zivilen Beamten flankiert, wurde Paul zu einem ebenso zivilen Wagen gebracht. Irgend jemand aus der Menge schrie „Kindermörder“, was ganz den Geschmack des Publikums traf. Die Polizisten beeilten sich, Paul in den Fond des Wagens zu bugsieren, bevor das gesunde Volksempfinden sich noch weiter regte.


    Während der Fahrt wurde kein Wort gesprochen. Man stand im Stau und hörte das Morgenjournal des Nachrichtendienstes (jemand forderte die Arbeiter zur Besonnenheit auf, man dürfe den Vorstand um Himmels willen nicht verärgern; der da sprach, war natürlich ein Gewerkschafter).


    Paul hätte gerne ein Fenster geöffnet. Aber er saß in der Mitte, zwischen zwei schläfrigen Gestalten eingekeilt. Und darum zu bitten wäre wohl zu weit gegangen, immerhin war das hier eine Amtshandlung.


    Fahrräder schossen an den Wagenkolonnen vorbei. Paul lächelte schwermütig wie über eine längst vergangene, bessere Zeit – Portrait eines Verbrechers als junger Mann.


    Es dauerte eine Stunde, bis sie die Schwarzkopfsche Villa erreicht hatten. Paul war überrascht. Man hatte ihn nicht zu irgendeinem Verhörbunker chauffiert, sondern von einer Nobelgegend in eine andere. Ein Beamter blieb ihm Wagen, die anderen drei begleiteten Paul, geradezu lässig.


    Mein Gott, wohin hätte er auch flüchten sollen, nach Neustift am Walde?


    Dr. Marschitz lag noch immer dort, wo er aus dem Schrank gefallen war. Die Leute vom Erkennungsdienst knieten in der Gegend herum.


    Der Polizeiarzt sah nachdenklich auf den Schädel des Toten hinunter, als könne er aus diesem Gesichtsbrei nicht nur den Zeitpunkt der Tat herauslesen, sondern auch die Zieleinläufe der nächstwöchigen Pferderennen. Zu nahe ging er freilich nicht heran, denn Leichen waren ihm unheimlich, besonders ein toter Mediziner. Natürlich konnte er nichts sagen, er sagte auch nichts. Was ihm hier niemand übel nahm.


    Eine Menge Leute saßen in den bequemen Stühlen, einige standen, aber auch sie sahen aus, als hätten sie es gemütlich. Vielleicht der Cognacschwenker oder Kaffeeschalen wegen, die sie in Händen hielten. Eine nette Männergesellschaft, konnte man meinen (die Damen waren kurz befragt als unschuldig erkannt, und nach Hause geschickt worden – die Anwesenheit von Professor Schwarzkopfs jugendlicher Stiefgroßmutter war in keiner Weise kommentiert worden). Dr. Marschitz‘ Leiche störte kaum. Man bat Paul, sich zu setzen. Jemand reichte ihm eine Tasse Kaffee. Paul dankte. Kultivierter konnte es nun wirklich nicht zugehen.


    Ein Mann um die Fünfzig, beinahe kahl, mit Backen, die über seinen Kiefer zu stürzen drohten, einem massigen Körper, der unter einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug ruhte, passenden Socken und passender Krawatte (was in Zeiten von Tennissocken und Krawatten, die aussahen wie Signalleuchten zur Überquerung nächtlicher Straßen, selten genug war, nicht nur unter Kriminalisten) stellte sich als Oberstleutnant Scholz, der hier die Ermittlungen leite, und weiters die anderen Herren von Bedeutung vor (darunter die Zeugen Schrader und Schwarzkopf).


    „Es gibt den einfachen Weg, und es gibt den schwierigen“, erklärte Scholz, „in jedem Fall werden wir ein Stück dieses Weges gemeinsam gehen. Ich plädiere für den einfachen, auch wenn gerade für uns Kriminalisten der schwierige Weg oft als der attraktivere erscheinen mag. Aber auch nur dann, wenn einem genug Zeit zur Verfügung steht. Was nun leider bloß im Roman und im Film funktioniert, wo es scheint, als hätte die Polizei einer ganzen Stadt nichts anderes zu tun, als sich in einen einzigen Fall zu verbeißen. Nun, bedauerlicherweise ist Zeit gerade das, worüber wir nicht verfügen. Sie allerdings, Herr Rieder, Sie haben Zeit – das muß ich zugeben. Aber was nützt Ihnen das. Umsomehr Zeit Sie uns stehlen, umso eher werden wir uns gezwungen sehen, Methoden einzusetzen, die weder uns noch Ihnen gefallen, Methoden, die nun einmal so lange nicht obsolet sind, so lange sich Delinquenten einbilden, den schwierigeren Weg gehen zu müssen. Was ich sagen will: seien Sie kooperativ, dann werde ich persönlich zusehen, daß Ihnen jede mögliche Begünstigung zugestanden wird. Es geht hier nicht um ein Geständnis, nicht in erster Linie; wenn ich wollte, hätte ich in einer Minute ein solches von Ihnen. Hier geht es um eine lückenlose Aufklärung. Es darf und es wird keine offenen Fragen geben.“ Das war sozusagen die Einleitungsrede des Chefs gewesen, der nun – mit einer kurzen Handbewegung, mehr einer Fingerbewegung – das Wort an einen Kollegen weitergab.


    Der Kollege hieß Zagler, Gruppeninspektor, und war weniger für die Philosophie als für die Dreckarbeit zuständig. Er fragte Paul, ob er einen Dr. Marschitz kenne.


    „Ich bin ihm einmal begegnet.“


    „Und wo?“


    „Darüber will ich nichts sagen.“


    „Ts, ts“, machte Scholz und schüttelte den Kopf. Wozu redete er sich eigentlich den Mund wund. Traurig, das Ganze. Wo waren sie bloß hingekommen, die Mörder, die ins Kommissariat traten, ihren Hut lüpften und sagten: Meine Herren, kommen wir gleich zu Sache, ich bin der gesuchte Mörder und stehe Ihnen ab sofort zur Verfügung. Unter den Mördern, wie überhaupt in der Gesellschaft, war ganz einfach jegliches Gefühl für Geradlinigkeit und Würde verlorengegangen.


    „Also gut“, sagte Zagler, „Sie geben zu, Marschitz zu kennen. Geben Sie auch zu, ihm im Hause ihres Arbeitgebers begegnet zu sein?“


    „Ich habe ihn gesehen, aber nicht mit ihm gesprochen.“


    „Nun, dann will ich Sie mit der Aussage von Herrn Schrader konfrontieren.“


    Schraders Aussage bestand im wesentlichen darin, daß er, Schrader, sich am Donnerstag dieser Woche, etwa gegen fünf Uhr, wie üblich in seinem Arbeitszimmer befand und bei einem Blick aus dem Fenster den Hausangestellten Paul Rieder erkennen konnte, zu seinem Ärger allerdings nicht arbeitenderweise, sondern im Gespräch mit einem Mann, der ihm, Schrader, unbekannt gewesen war (mittlerweile kannte er ihn, den unglücklichen Dr. Marschitz). Das Gespräch, soviel konnte er erkennen, wurde mit einer gewissen Heftigkeit geführt (es wurde gerempelt, man drohte mit gestreckten Zeigefingern).


    Keineswegs damit einverstanden, daß in seinem Haus private Auseinandersetzungen eines Angestellten stattfanden, verließ er sein Arbeitszimmer, um Herrn Rieder – mit dem ihn ein gewisses freundschaftliches Verhältnis verbinde, was aber an seinen Prinzipien nichts ändere – zu ersuchen, seine Querelen außerhalb der Arbeitszeit und der Arbeitsstätte zu erledigen. Doch im Garten angekommen, war weder von Paul noch dem unbekannten Mann etwas zu sehen. Er hatte nun wirklich keine Lust, nach den beiden zu suchen, er wäre sich ja lächerlich vorgekommen, weshalb er beschloß, ein für den selben Abend geplantes Treffen mit Paul Rieder zu benutzen, über den Vorfall zu sprechen. Was dann auch zu einer Auseinandersetzung zwischen ihm und Paul im Barlokal Spellbound führte. Einige der Gäste und Angestellten würden das sicher bestätigen können. Für ihn sei damit die Sache erledigt gewesen, da er eine spätere Einsicht des Hausangestellten, vielleicht auch unter Androhung einer Gehaltskürzung, als sehr wahrscheinlich annahm. Soweit die Aussage Schraders.


    Natürlich wußten die Kriminalisten längst, daß dieser Dr. Marschitz der Haus – und Hofarzt der ermordeten Ida Köpf gewesen war. Weshalb sie der nicht unberechtigten Hoffnung anhingen, mit Paul Rieder auch den Fall Köpf zu einem halbwegs befriedigenden Ende führen zu können (aus unerfindlichen Gründen gelang es diesmal nicht – trotz Intervention eines ehemaligen Außenministers –, einen Serben einzukochen).


    Paul war einigermaßen entsetzt über den Bericht seines Arbeitgebers. Diese Aussage war es, die Paul wütend machte, nicht so sehr die Möglichkeit, für zwei nicht begangene Morde verurteilt zu werden.


    Daß ihn die Polizisten weichklopfen und panieren würden (ohne ein böses Wort, ohne einen unsauberen Schlag, versteht sich), ließ ihn unberührt. Die Perfidie Schraders aber regte ihn so auf, daß er nun von der Alibivereinbarung erzählte (ohne seinen Aufenthalt in der Köpf-Villa zu beichten, darauf würden die Herren schon selbst kommen) und davon, daß es Schrader gewesen war, der Dr. Marschitz empfangen hatte (allerdings ließ er unerwähnt, die aufgefundene Leiche in den Art-Deco-Schrank gesperrt zu haben. Wie hätte er sein Verhalten auch erklären sollen. Es erschien ihm nun selbst ziemlich verrückt, auch wenn er mit derart unglücklichen Zufällen nicht hatte rechnen können).


    Wieder schüttelte der Oberstleutnant den Kopf ob der fehlenden Einsicht Pauls und des lächerlichen Versuchs, ausgerechnet den so gut beleumdeten Konrad F. Schrader anschwärzen zu wollen.


    Er zuckte mit den Schultern, gab Zagler den Anflug eines Zeichens und sagte:


    „Was soll man machen. Den schwierigen Weg also.“

  


  
    Jedermann wußte, was vor sich ging,

    unsere ehrwürdige Justiz scheißt darauf,

    was jedermann weiß.

    Vielleicht liegt hier der Hund begraben.


    Blinde Justitia?

    Warum eigentlich nicht taub,

    stumm und vom Tripper gebeutelt?

    Das paßt schon besser zu der alten Hure.


    John & Joyce Corrington

    Das Desire-Projekt)


    II

  


  
    Er lag auf seiner Pritsche und las eine Kurzgeschichte von Jack Ritchie, als seine Zellentüre sich automatisch öffnete. Nicht nur seine, sondern sämtliche in diesem Trakt. Für das Abendessen war es eigentlich noch zu früh. Aber zum Essen würde man an diesem Abend auch gar nicht kommen. Denn aus der Ferne vernahm er einen Schrei, und es war gut möglich, daß dieser Schrei das Wort REVOLTE durch die Luft trug.


    Tatsächlich liefen gerade einige Häftlinge an seiner offenen Zelle vorbei. Es war streng verboten, auf den Gängen zu laufen, selbst für den Notfall war ausschließlich „rasches Gehen“ vorgeschrieben. Laufen galt als Sport und war folgerichtig nur in den Sportstunden und in der Sporthalle zu praktizieren. Es wurden aber immer mehr, die da vorbeihetzten, einige schreiend, viele mit gestreckten Fäusten, auch der eine oder andere Schlagstock war zu sehen, eine Bewaffnung, die von Rechts wegen eigentlich nur den Wächtern dieser Anstalt zustand.


    So unterhaltsam und spannend Jack Ritchie auch zu schreiben vermochte, Paul konnte gar nicht anders, als das Buch wegzulegen, sich vom Bett zu erheben und an die offene Zellentür zu treten. Nun waren sogar Schüsse zu vernehmen, und auf der gegenüberliegenden Seite des Trakts lagen einige Körper in der Gegend herum und rührten sich nicht. Er tat einen Schritt zurück in die Zelle, um nicht irgendwelchen verirrten Kugeln im Weg zu stehen. Gerade als er sich wieder auf sein Bett legen wollte (um sich die Decke über den Kopf zu ziehen), trat ein Typ ein, der noch vor kurzem als Österreichs größte und einzige Hoffnung im Gewichtheben der Schwergewichtsklasse gegolten hatte. Er besaß nicht nur einen merkbar kräftigen Körper, sondern auch (ganz im Unterschied zu den meisten Gewichthebern, die wie gutmütige Bäckersleut‘ oder füllige Betbrüder aussehen) recht brutale Gesichtszüge. Er zeigte mit seinem Finger (der Finger erinnerte an einen Schweinsschlegel) auf Paul und fragte ihn, warum er verdammt noch mal nicht draußen sei, um sich am Kampf gegen die Gefängnisbeamten zu beteiligen. Der Ton, in dem er das sagte, verhieß nichts Gutes, dennoch erlaubte sich Paul die Bemerkung, daß er sich in seiner Zelle absolut wohl fühle und daß er auf Grund eines phobischen Leidens Massenveranstaltungen meide, revolutionsähnliche Ereignisse sowieso, da er an die Veränderung der Verhältnisse nicht recht glaube.


    Doch das gewaltige Stück Menschenfleisch ließ den Finger in der Höhe, erklärte sich mittels einer etwas rauhen Ausdrucksweise als unnachgiebig und wies Paul an, endlich seinen feigen Arsch in Richtung Revolte zu bewegen. Paul aber plazierte diesen Arsch auf der Gefängnisdecke seines Gefängnisbettes.


    Schon war der Gewichtheber (erstaunlich schnell, wie alle schweren Lebewesen) über dem Defätisten, hatte ihn zurückgeworfen und am Hals gepackt. Und was kann man dort schon machen, würgen natürlich. Und während Paul sich recht schwer tat, mit diesen Pranken um seinen Hals zu atmen, tauchte hinter dem Kopf des Gewichthebers eine Kamera auf, dahinter der Kopf des Kameramanns. Daneben der Toningenieur, der das Knurren des würgenden Gewichthebers und das Röcheln seines Opfers aufnahm.


    Paul sah zur Seite, wo der Rest des Filmteams stand, den er freilich nur mehr sehr verschwommen wahrnahm. Die Regisseurin (für Paul bloß noch ein roter Batzen auf langen schwarzen Stiefeln) bewegte sich langsam auf den Gewichtheber zu, klopfte ihm auf die Schulter, lächelte süßlich und meinte, er könne jetzt aufhören, man habe die Szene im Kasten. Irgend jemand blies eine Trillerpfeife, woraufhin die Schießerei eingestellt wurde, die Häftlinge die Schlagstöcke abgaben, einige sich die Tomatensauce vom Gesicht wischten, aufstanden, ihre Kleidung in Ordnung brachten, und allesamt sich wieder in ihre Zellen begaben.


    Der Gewichtheber sagte „nichts für ungut, Herr Rieder“, schüttelte Paul die noch etwas kraftlose Hand, verabschiedete sich von den Filmleuten, nickte dem Direktor der Anstalt zu und verließ die Zelle, um wieder in seine eigene zurückzukehren und sich seiner Dissertation über die Geschichte der Prügelstrafe in England zu widmen. Der einstige Träger sogar berechtigter Medaillenhoffnungen einer ganzen Nation und angehende Historiker, ein Goldstück von einem Menschen, saß wegen eines großangelegten Versicherungsbetruges, also für eine Tat, für die ihm nicht nur von den Freunden des Kraftsports Achtung entgegengebracht wurde. Er war ein echter Kopfarbeiter, dem rohe Körperverbrechen fremd waren.


    Natürlich hatte man ihn wegen seines Gesichts für die Filmszene ausgesucht. „Das Gesicht eines Massenmörders, ein als solches glaubwürdiges Massenmördergesicht also“, hatte die Regisseurin gemeint, Glaubwürdigkeit sei ja auch unter Massenmördern, gerade unter denen, recht selten anzutreffen. Sie hatte sich eingebildet, einige Szenen ihres Filmes an Originalschauplätzen und mit Laien drehen zu müssen, vielleicht würde das Ganze ohnehin ein Dokumentarfilm werden, wer wußte das schon.


    Die Dame in ihrem roten Lederkostüm war begeistert, Laien würden mitunter sehr professionell wirken, vor allem nicht eingeweihte Opfer. Sie dankte dem Direktor, der seinerseits von der Dame begeistert schien. Paul unterdrückte einen Hustenreiz, um die idyllische Szene nicht zu stören. Der Direktor konnte ziemlich nachtragend sein.


    Auch Paul Rieder, dem Doppelmörder, wurde gedankt. Die Regisseurin kannte keine Vorurteile, Hauptsache der Mann spielte seine Rolle.


    Die Filmleute packten zusammen, während der Direktor die Dame in Rot in die Privaträume seines Etablissements führte.


    Wieder allein in seiner nun geschlossenen Zelle, holte Paul ein Feuchtigkeitstuch aus einem Behälter und fuhr sich damit über Gesicht und Nacken, froh, daß es nur ein Spiel gewesen war. Er wollte nur seine Ruhe, würde es tatsächlich zu einer Revolte kommen, würde er sofort, mitsamt seinem Buch, unter dem Bett verschwinden, überzeugt von der Unsinnigkeit jeglichen Aufbegehrens und desinteressiert an blutigen Szenerien.


    Er saß seit einem halben Jahr in diesem Gefängnis, einer von den Lebenslänglichen. Man begegnete ihm mit einer gewissen Achtung, weil seine zwei Morde in Ordnung gingen, nichts Sadistisches, nichts Verrücktes oder Perverses, sondern zwei kaltblütige, saubere Liquidationen, vorgenommen an einer erfolgreichen Geschäftsfrau und an einem Arzt (Mediziner waren unter Häftlingen erstaunlich unbeliebt).


    Auch wenn er nicht danach aussah, Paul galt als Berufskiller, also in jedem Fall als normal (war einer als abnormal eingestuft, etwa dadurch, daß man hinter seinem Verbrechen keinen angepeilten Profit erkennen konnte, hatte der ein schweres Leben im Gefängnis: Berufskriminelle sind ausgesprochen konservative Leute, die sich kaum für psychoanalytische Erklärungen von Verbrechen begeistern können, das Opfer im Täter negieren, sehr schnell das Wort Entartung parat haben und eher zu rassenhygienischen Lösungen tendieren).


    Zudem arbeitete er als eine Art Sekretär des Gefängnisgeistlichen, und ausgerechnet das brachte ihm die Achtung seiner Mithäftlinge ein: Unter dem neuen Direktor hatte das Unwesen des Katholizismus starken Auftrieb erhalten. Man könnte sagen, es herrschte eine inquisitorische Stimmung. Ein ganzer Haufen verloren geglaubter Schäfchen trat wieder in die Kirche ein. Die Messen des ausschließlich für die Anstalt tätigen Priesters waren hervorragend besucht (von einer solchen Auslastung konnten die draußen nicht einmal träumen).


    Pfarrer Eisenmenger predigte in einem moderat amerikanischen Stil, kämpferisch, fordernd, konservativ im Inhalt, modern in der Gestaltung (der graumelierte flotte Endvierziger verstand es, sich wie ein Entertainer zu bewegen, wußte die Bühne, von der er auf die Sünder herabsah, zu nutzen), scheute sich nicht, Populäres zu fordern (das Zurückdrängen der islamischen Expansion), scheute sich ebensowenig, den Teufel beim Namen zu nennen: Atheismus, den ganzen hirnrissigen Linkskatholizismus, die Siebzigerjahre (die Zeit der Kompromisse), das Verschwinden von Autoritäten, die Zeitgeschichtler und die moderne Psychologie (in Gestalt der Anstaltspsychologin Dr. Hilde Hofmann; da stieß Eisenmenger und der ganze Katholizismus freilich an seine Grenzen, da Dr. Hofmann, nicht weniger streng und unnachgiebig als Eisenmenger, attraktiv war und bei Personal und Insassen überaus beliebt. Auch Herr Direktor Neupert aus Landsberg/Bayern war ein großer Bewunderer dieser Dame, wenn schon nicht der modernen Psychologie).


    Eisenmenger verstand sich als Propagandist eines zornigen Herrn, weniger als Seelsorger (diesen Unsinn überließ er gern der Hofmann), er konzentrierte sich auf seine Messen (auf die er sich mit der Fiebrigkeit eines schwierigen Künstlers vorbereitete) und vertraute ansonsten auf die um sich greifende Bigotterie und ihre gewalttätigen Folgen (wer sich weigerte, ein Kruzifix in seiner Zelle aufzuhängen, der konnte schon mal das Pech haben, während der Dusche unter allzu heißes Wasser zu geraten oder ein abgebrochenes Tischbein zwischen die Beine geknallt zu bekommen). Eisenmenger verbrachte die meiste Zeit des Tages in der Anstalt, da ihm dort ein großzügiges Büro zur Verfügung stand (Möbel nach seinen eigenen Entwürfen, gefertigt in der Anstaltstischlerei, Computer, Faxgerät, Farbkopierer und dergleichen) sowie das Recht auf einen Sekretär, der sich aus der Besatzung der Anstalt rekrutieren ließ. Von diesem Büro aus konnte er ungestört seine Geschäfte abwickeln. Worum es sich bei diesen handelte, blieb für Paul im verborgenen. Seine Aufgabe bestand einzig darin, Eisenmengers autobiographische und theologische Texte in den Computer zu tippen. Daß Eisenmenger ausgerechnet ihn ausgewählt hatte, war allerdings merkwürdig. Paul Rieder war vor mehr als zehn Jahren aus der Kirche ausgetreten und nicht willens, daran etwas zu ändern, umsomehr, als er gänzlich ungläubig war (was freilich die wenigsten daran hindert, ihre religiöse Pflicht zu erfüllen). Zudem war er nicht gerade der Schnellste am Computer. Das alles schien Eisenmenger nicht zu stören. Er war noch mit keinem Wort auf Pauls areligiöse Haltung oder seine bescheidene Arbeitsleistung eingegangen. Er legte Paul die handschriftlichen Texte auf den Schreibtisch und wandte sich wieder seinen Telefonaten zu (die er in einer erstaunlichen Anzahl verschiedener Sprachen bewältigte – Paul wurde nicht einmal aus den wenigen in Deutsch geführten klug). Durch diese Tätigkeit war Paul zumindest soweit geschützt, daß er, obwohl er weder die Messe besuchte noch die Andeutung eines Kreuzes seine Zelle schmückte, von den Repressalien der Kreuzritter verschont blieb.


    Nicht verschont blieb er allerdings von der sehr umfassenden Wut Direktor Neuperts, der neben seinen starken religiösen Gefühlen ein ausgeprägtes wirtschaftliches Denken besaß (so ausgesprägt, daß man ihn, obwohl Bayer, für einen Evangelischen hätte halten können), schlichtweg Leistung forderte und ständig unter dem Gefühl litt, diese werde nicht erbracht. Neben den offiziellen Tätigkeiten – einer Kunsttischlerei, einer Maßschneiderei (kein Ministerium, das nicht hier arbeiten ließ), einer Gärtnerei, einer Großfleischerei, einer Kristallusterproduktion und einem Aufsperrdienst (nur privilegierte Häftlinge) – gab es noch diverse verschleierte Unternehmungen, deren Profit Direktor Neupert selbst einstrich (unter Aufschlag nicht unbeträchtlicher Spesen). Daran war nichts Außergewöhnliches, ganz normales freies Unternehmertum eben. Neupert zog Leute von der wenig ertragreichen Lustermanufaktur, der Fleischerei und der Gärtnerei ab, ohne daß das irgendwie ins Gewicht fiel, und ließ sie z. B. auf diversen Baustellen der Umgebung arbeiten, was die Baufirmen (die ja bloß Neupert bezahlen mußten) billiger kam als die üblichen Schwarzarbeiter.


    Keiner der auswärts beschäftigten Häftlinge hätte gewagt zu flüchten. Nicht nur, weil Neupert in dem Ruf stand, bezüglich Desertion eine etwas vorgestrige Einstellung zu besitzen und wie die meisten Unternehmer dazu tendierte, alles sehr persönlich zu nehmen, sondern in erster Linie, da jede Flucht die Zustimmung des Gefängnisrektors erforderte; der Rektor und Neupert waren nicht ident, der Rektor war ein weitaus größeres Kaliber (und eine für dieses Gefängnis sehr spezifische Einrichtung . . .). Auch jene Häftlinge, die den Aufsperrdienst betrieben (offiziell natürlich nur im Auftrag öffentlicher Stellen, und es ist schon erstaunlich, wer sich alles aussperrt), vermietete Neupert an private Interessenten (dabei handelte es sich in der Regel um traditionell illegale Aktivitäten, weshalb Neupert diesen Sträflingen eine Provision zahlte, da sie immerhin riskierten, im Falle einer Festnahme, nicht nur als Einbrecher, sondern auch als soeben aus der Haft entflohene Ausbrecher dazustehen).


    Neupert verstand nicht, warum sich Eisenmenger ausgerechnet diesen Paul Rieder als Sekretär ausgesucht hatte und auch noch darauf bestand, daß der Kerl ausschließlich im pastoralen Bereich tätig sei. Wäre es nach ihm, Neupert, gegangen, hätte sich Rieder in der Fleischerei den Buckel krummarbeiten können. So aber war es ihm nur möglich, Rieder außerhalb der Arbeitszeit zu schikanieren, was ihm jedoch, weil unproduktiv, wenig Spaß bereitete. (Immerhin, die kleine Würgeszene in Rieders Zelle hatte ihn nicht ungerührt gelassen).


    Die süßlich-abgestandene Stimme einer zumindest den älteren Semestern bekannten ehemaligen Fernsehansagerin verkündete über Lautsprecher, daß die Direktion die im Trakt Bethlehem einsitzenden Häftlinge aufforderte, sich auf das Abendessen vorzubereiten.


    Während die Leute aus ihren Träumen schreckten, Bücher zuklappten, von Schachbrettern aufsahen oder von sezierten Froschleichen, ihre Mikroskope, Vogelkäfige, mit Streichhölzern nachgebauten U-Boote aus dem zweiten Weltkrieg, ihre Topfpflanzen oder ihre Seidenmalerei zur Seite schoben, ihre Gymnastik beendeten oder ihr stilles Gebet, sich – wie vorgeschrieben – die Hände und das Gesicht wuschen, Frisur und Kleidung in Ordnung brachten und darauf warteten, daß die Gittertüren aufgingen, trug die Sprecherin die preisgekrönten Gedichte des internen Lyrikwettbewerbs vor. Während fünf Jahre zuvor noch ein bekannter Tresorknacker mit einem an Andreas Okopenko angelehnten Sprachexperiment den Sieg eingefahren hatte, war nun natürlich katholische Lyrik angesagt. Viel war von der Natur die Rede, der unberührten, versteht sich, die den freien Blick auf Gottes Schaffenskraft zuläßt, weiters von Tieren (vornehmlich Vögeln – die Ornithologielastigkeit unter Kriminellen ist einfach nicht umzubringen), von der Liebe (zur Amtskirche) und vom traurigen, nichtsdestoweniger erfreulichen Ende der Un – oder Andersgläubigen.


    Nachdem die Sprecherin geendet hatte . . . sich wie ein ungekanntes Wort/der Amsel Klang im Herz verfängt. . . fuhren die Zellentüren mit einem recht unlyrischen Getöse zur Seite, und auf einen Kommandoschrei des obersten Gefängniswärters Mag. Förster (ehemals Sozialistische Jugend) traten die Häftlinge aus ihren Zellen und marschierten – wenn schon nicht in Zweierreihen, wie es Förster gerne gesehen hätte – recht ordentlich in den Speisesaal. Wie auch immer es in anderen Anstalten zugehen mochte, hier war Ordnung angesagt. Jeder Mann hatte seinen eigenen Platz, der mittels eines Namensschildes gekennzeichnet war, wodurch der Speisesaal die Atmosphäre einer Konferenz bzw. einer Volksschulklasse vermittelte. Man stellte sich in fünf Reihen an, um das Essen auszufassen, was wiederum an McDonald‘s oder an die Einreise nach Amerika erinnerte. Leise Gespräche waren erlaubt (solange sie weder religiöse Gefühle beleidigten noch den Appetit verdarben). Beschwerden bezüglich der Speisen waren zwar nicht ausdrücklich untersagt (weshalb Frischlinge sich einiges herausnahmen), führten aber zu diversen Haftverschärfungen.


    Eine Kritik war zudem auch unberechtigt, da ein Meister der Vollwertkost der Küche Vorstand (Koch des Jahres 92, welcher 93 die eigene Gattin durch den Fleischwolf drehte, was leider auch das Ende seines Gourmettempels bedeutete, sowie eine erzwungene Abkehr von der Kunst der Fleischverarbeitung: Bei seiner Einlieferung in die Anstalt bestand Neupert darauf, daß sich der Meisterkoch nun der vegetarischen Küche zuwende; eine glückliche Fügung, aus der immerhin die Publikation zweier äußerst erfolgreicher Bücher resultierte – Modern Vegetarian Jail-Cooking und Frühstück ohne Brötchen. Sein History of Cooking Murderers und das sehr verständlich geschriebene Tox-Cooking ließ er lieber in der Schublade).


    Paul nahm das Tablett mit der Spinatsuppe, der Ratatouille-Quiche, dem Buchweizen-Pfannkuchen mit Blaubeersauce und einem Glas kalten Minztee und setzte sich auf seinen Platz. Während er gedankenverloren in seiner Suppe herumrührte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Er ließ den Löffel los, der zwischen den dahintreibenden Spinatblättern unterging und dabei an einen im Schloßteich versinkenden Mercedes Silberpfeil erinnerte, wandte sich um und sah in das Gesicht eines Mannes, dem man es wohl abgenommen hätte, hätte er sich als James Coburn vorgestellt. Er hieß aber Nigel de la Hey, zumindest war das sein Künstlername. Sein wirklicher Name war unbekannt (wahrscheinlich stammte er aus Oberösterreich, was in seinem Metier eine gänzlich unattraktive Provenienz darstellte).


    „Mein Platz“, sagte Nigel, tatsächlich mit einem breiten Coburnlächeln, das die beiden blendend weißen Zahnreihen freilegte (als ginge er gerade daran, eine Bombe zu entschärfen, aus dem Flugzeug zu springen, einer Laserfalle auszuweichen, eine Brücke zu sprengen oder eine Lady einzufangen).


    Paul überzeugte sich, daß ihm gegenüber der KK saß, der Kurt Kropacek, ein gemütlicher Mann Mitte Sechzig, den sie auch den Tiroler nannten, einst Bordellkaiser von Wien, jetzt begeisterter Herrgottsschnitzer, dessen bäurisch-einfache Kruzifixe auch weit über die eigene Anstalt hinaus Anerkennung fanden. Der Tiroler sprach gerade sein Tischgebet, neben sich eine Figurengruppe, an der er zur Zeit arbeitete und die er wie üblich auch während der Mahlzeit nicht aus den Augen ließ (Die Heiligen Stephan, Sixtus und Lorenz, nach Dürer), und seit seiner ersten Mahlzeit in dieser Anstalt saß Paul dem KK gegenüber. Als nun aber sein Blick auf das von der gefängnisinternen Kalligraphischen Gesellschaft entworfene Namensschild traf, mußte Paul feststellen, daß darauf nicht sein Name, sondern der eines gewissen de la Hey stand, wahrscheinlich der Kerl, der mit Breitwandlächeln und Engelsgeduld hinter ihm stand.


    Rechts von Paul saß wie üblich der Jurik und unterhielt sich mit seinem Gegenüber, während er sich heimlich ein Stück Hartwurst in die Suppe schnitt. Doch auf der linken Seite, wo bisher ein vollprofessioneller Heiratsschwindler und Medikamentenmörder namens Hasil gesessen hatte, war der Platz leer. Und als Paul nun das Schild dieses Platzes betrachtete, las er dort seinen eigenen Namen.


    „Der Hasibua is abgetreten“, sagte dessen ehemaliger linker Nachbar, „tot durch Selbstversuch. Hat mit seine Medikamente herumg‘spielt. Jetzt is er bei seine Weiber. Net zu beneiden, der Hasibua.“ Paul nickte, schob sein Tablett nach links und setzte sich auf den Platz, auf dem noch gestern der schöne Hasil gehockt war, ließ den Suppenlöffel in seinem feuchten Grab und schnitt durch seine Quiche. Auch de la Hey setzte sich. Auf seinem Tablett befand sich bloß ein Teller Gerstensprossen mit Grapefruit und ein Glas Sojamilch. Natürlich fiel auf, daß de la Hey nicht betete, bevor er sich an seine Sprossen machte. Aber niemand wagte es, sich zu echauffieren. Das war nun wirklich nicht der Mann, mit dem man sich anlegte. Sein Niveau war international – wer in diesem Land durfte das schon von sich behaupten. Auch wenn er vor aller Augen ein Kruzifix in einen Kothaufen gesteckt hätte, niemand hätte sich beschwert.


    Er stand außerhalb des Zugriffs der Inquisition beziehungsweise war er selbst so etwas wie das ausführende Organ einer Inquisition.


    Daß de la Hey sich in der Anstalt befand, war freilich etwas überraschend und sehr beunruhigend. Niemand konnte glauben, daß Nigel hier an seinen Sprossen herumkaute, um eine Strafe abzusitzen. Der Mann war noch nie verurteilt worden, da er prinzipiell weder Spuren noch Zeugen zurückließ. Man konnte also davon ausgehen, daß de la Hey nur einsaß, um an einem der Gefangenen oder des Personals ein Urteil zu exekutieren. Diese betreffende Person war ohnehin verloren, worum es jetzt noch für alle anderen ging, war, darauf zu achten, nicht im Weg zu stehen, wenn er seinen Auftrag erfüllte. Nicht, daß irgend jemand gegen de la Hey ausgesagt hätte, aber es ging um sein Prinzip, keine lebenden Zeugen zu hinterlassen, ein Prinzip, an dem er mit emotionsloser Sturheit festhielt.


    Paul Rieder aber war ahnungslos. Der Name sagte ihm gar nichts. Im Grunde glaubte er nicht einmal, daß es das wirklich gab, professionelle Killer. Er vermutete vielmehr, daß sich bei genauerer Betrachtung sämtliche Mörder als Zufallsmörder herausstellen würden.


    Jeder andere hätte der Aussage de la Heys, daß das sein Sitz sei, blind vertraut und wäre sofort aufgesprungen. Paul Rieder aber hatte de la Hey beinahe zwanzig Sekunden stehen lassen. So lange hatte es gedauert, bevor Paul klar gewesen war, daß man ihn um einen Platz versetzt hatte, er also tatsächlich auf dem Stuhl von diesem de la Hey saß. Und kein Wort der Entschuldigung. Paul war einfach weitergerückt und sah damit die Sache als erledigt an.


    Wer den Vorfall mitbekommen hatte, konnte nur den Kopf schütteln ob solcher Impertinenz ausgerechnet gegenüber einem Mann, der die beiden Goethe-Brüder (die gewesenen Hurenkönige der Achse Wien-Hamburg) mit einer einzigen Kugel erledigt hatte und von dem es hieß, der Tod eines Verteidigungsministers gehe ebenso auf sein Konto sowie die Erschießung eines Stadtrates (im Auftrag von dessen Gemahlin, der eigenen Partei oder der Israelis, da gingen die Gerüchte auseinander).


    De la Hey jedoch blieb vollkommen ruhig, lächelte, daß es nur so glänzte, und schien hoch zufrieden mit seiner Mahlzeit. Er war viel zu ausgeglichen, als daß ihn die kleine Ungeschicklichkeit Rieders verärgert hätte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich zu einer Aggression, auch zu keiner verbalen, hinreißen lassen. Seinen Beruf betrieb er mit Begeisterung für das Handwerkliche, aber unter Ausschluß menschlicher oder unmenschlicher Regungen. Hätte man Grausamkeiten von ihm verlangt, er hätte abgelehnt. Andererseits blieb er völlig ungerührt angesichts seiner Opfer. Überhaupt verwahrte er sich gegen den Begriff Opfer, denn im modernen Wirtschaftsleben, und alles, wirklich alles, empfand er als ökonomisch veranlagt, gab es nur Handelnde, die gute oder schlechte Entscheidungen trafen, also falsche oder richtige und die nun einmal die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen hatten. Daß die Leute schlußendlich überrascht waren (quasi zu Tode erschrocken), welch fatales Ende sie selbst erzwungen hatten, war ein Ausdruck ihrer Beschränktheit, für die er nichts konnte.


    Nachdem de la Hey seine Mahlzeit beendet hatte, verweilte er ein wenig in nachdenklicher Pose, erhob sich dann, trat hinter Paul, der gerade seinen Pfannkuchen bearbeitete, und beugte sich zu ihm hinunter.


    Mit einem Mal herrschte im ganzen Saal eine verkrampfte, nervöse Spannung. Auch wenn man weiterschlürfte und weiterkaute und weiterredete (nur um ja nicht aufzufallen), war doch jeder auf die Paarung de la Hey/Rieder konzentriert.


    Die Wärter erstarrten.


    Einerseits konnten sie nicht zulassen, daß hier mitten im Speisesaal jemand liquidiert wurde, andererseits war keiner gewillt, einem Killer von Range de la Heys etwas vorschreiben zu wollen (wer wollte einem Genie sagen, wie er seine Kunst zu betreiben hat). Zudem waren alle höchst verwirrt, da es so gar nicht de la Heys Prinzip entsprach, in aller Öffentlichkeit eine Liquidation vorzunehmen. Er konnte doch wohl nicht meinen, diese Sache hier und jetzt zu erledigen, ohne einen Zeugen zurückzulassen. Einige besonders Ängstliche zogen auch dies in Betracht und verfielen in stilles Gebet.


    De la Hey, im Grunde ein bescheidener, berufsbedingt um Unauffälligkeit bemühter Mensch, fühlte sich geschmeichelt ob der allgemeinen Erregung, er schenkte dem Publikum noch ein kurzes Lächeln und sprach dann Paul Rieder ins Ohr: „Kommerzialrat Jany will Sie sprechen, acht Uhr fünfzehn. Seien Sie pünktlich. Sie wissen ja, wie der Jany ist.“


    Der Mann hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Paul von Hindenburg, nur daß ihm der Schnauzbart fehlte. Und bei aller Stämmigkeit war er wohl um einiges beweglicher als der debile Reichspräsident. Auch war er nicht debil. Jedoch auf seine Art und in seinem Einflußbereich mindestens so gefährlich, wie der alte Feldmarschall es gewesen war. Er trug einen eleganten, blaugrauen Anzug von Ideal Bomb und saß hinter einem mächtigen, langgezogenen Schreibtisch aus Nußholz mit einer auf Luftdüsen schwebenden Glasplatte (nach seinen Plänen in der Tischlerei hergestellt – Möbeldesign, das war wie ein Virus, das sämtliche Honoratioren dieser Anstalt befallen hatte).


    Statt der üblichen vergitterten Fenster wurde das kunsthistorisch gebildete Augen von leuchtenden Glasfenstern erfreut, die man nach Entwürfen von Edward Burne-Jones und William Morris gefertigt hatte (die Liebhaberei einiger Gefangener aus Trakt B, auch Trakt Ischia genannt). Links der Fenster standen eine Bücherwand und eine Hoffmann-Garnitur. Auf der rechten Seite ein siebenteiliger Paravent mit konstruktivistischer Bemalung (angeblich aus dem Besitz Errol Flynns, dessen Begeisterung für den Konstruktivismus weitgehend unbekannt ist).


    Auf der Wand gegenüber den Fenstern, getrennt durch die Eingangstüre, hingen zwei pointillistisch gemalte Signacs, zweimal Blick auf Saint-Tropez. Die Farben korrespondierten in beabsichtigter Weise mit den Glasfenstem – was störte, war die wuchtige, militärgrüne Türe. Sie paßte so gar nicht in die geschmackvolle Atmosphäre.


    Kommerzialrat Jany sah auf die Uhr (ein Geschenk seines verstorbenen Freundes Andreas Papandreou, ein häßliches Stück, schrecklich protzig mit all den Diamanten darauf, aber man kann sich eben seine Freunde nicht aussuchen), stellte fest, daß es Zeit für das Abendessen war, schloß seine Arbeitsmappe, schaltete den Computer aus, ging hinter den Paravent, wo er sich ein wenig frisch machte, und trat schließlich durch die unversperrte Türe in den Gang hinaus.


    Ein Wärter verbeugte sich und wünschte dem Kommerzialrat wohl zu speisen. Jany erkundigte sich im Stile eines Patriarchen, der er in gewisser Weise ja auch war, nach den schulischen Erfolgen der beiden Kinder des Wärters, zeigte sich zufrieden ob eines Sehrguts in Mathematik und einer Medaille im Weitsprung, bestellte der Frau des Wärters herzliche Grüße und schüttelte dem braven Mann die Hand.


    Als er den exklusiv gestalteten (Deckenfresko) Speiseraum betrat, erhoben sich die Anwesenden – sie wirkten alle ein wenig steif, lange nicht so ausgeglichen wie das Gefangenenvolk ein Stockwerk unter ihnen.


    „Aber bitte, setzen Sie sich doch“, sagte Emst Jany im jovialen Ton des Tyrannen. Direktor Neupert, Frau Dr. Hofmann, Pfarrer Eisenmenger, der praktische Arzt im Haus Dr. Keller (ein gefürchteter Mann, von dem sich nur behandeln ließ, wer dazu gezwungen wurde), das zweiundsechzigjährige Fräulein Baum, die getreue Sekretärin Neuperts (die auf „Fräulein“ insistierte, was die Hofmann widerlich fand, während Fräulein Baum weibliche Doktoren widerlich fand), der Chef des Wachpersonals Mag. Förster und der stellvertretende Direktor Drnek taten wie ihnen geheißen und setzten sich.


    Jany betrachtete die kunstvoll gestaltete Speisekarte, natürlich ein Produkt der Kalligraphischen Gesellschaft. Unter einer kleinen Kostprobe der Brahmi-Schrift und der Abbildung eines erstaunlich pausbäckigen Tanzenden Schiwa war in einer sachlichen, aber nicht schmucklosen Schrift die Speisefolge angegeben.


    Als Hauptgericht wurde Lammfleisch mit Kokosnuß-Masala angekündigt (der radikale Vegetarismus war dem Gefangenenvolk Vorbehalten).


    Drei Häftlinge – als Kellner kostümiert – traten auf (als solche hatten sie tatsächlich früher gearbeitet, bevor sie auf die Idee gekommen waren, sich ein Stückchen vom großen Kuchen der Ersten Österreichischen Spar-Casse abschneiden zu wollen) und servierten fritierte gefüllte Pasteten und Cilantro-Chutney.


    „Na, mein lieber Neupert, wie gehen die Geschäfte“, fragte Jany und zwinkerte dem links von ihm sitzenden Anstaltsleiter zu.


    Neupert litt, wie üblich. Er haßte diese Essen. Sein Selbstbewußtsein war dahin, wenn er allabendlich neben Jany saß und sich wie ein dummer Bub ausfragen lassen mußte. Welche Geschäfte meinte der Kommerzialrat überhaupt, die offiziellen oder die inoffiziellen? Überhaupt, diese Frage. Keiner wußte besser Bescheid über Neuperts Geschäfte als Jany, der diese Geschäfte ja erst zuließ. Ein Wort von ihm, und Neupert hätte seine Sachen packen und zurück nach Bayern gehen müssen, eine Vorstellung, die in Neuperts Alpträumen eine horrible Gestalt annahm.


    Natürlich, der Kommerzialrat saß in diesem Gefängnis seine Strafe ab, er war bürokratisch gesehen ein ganz normaler Häftling. Und weil er ein Anhänger des Systems war, in dem er lebte (und von dem er ganz ausgezeichnet lebte), fand er, daß die Strafe in Ordnung ging. Er hatte sich erwischen lassen, darin bestand seine Schuld. Gerade ihm hätte so etwas nicht passieren dürfen. Er hatte die Ermordung eines Managers angeordnet, nicht gerade zum ersten Mal. Das kam leider immer wieder vor, daß kaltblütige Emporkömmlinge, nachdem sie endlich ihr Haus mit standesgemäßem Ausblick, Swimmingpool und zwei, drei Labradors besaßen, vor der Tür den Sportwagen, ihre verwöhnten Fratzen im Lyceum oder Theresianum, und, nachdem sie sich eine Freundin in Paris leisten und just for fun nach Johannesburg fliegen konnten, plötzlich den Moralischen bekamen, Gott ihre Sünden gestanden, später dann auch einem Journalisten, oder zumindest aussteigen wollten, ohne gleich auf Sportwagen und Paris zu verzichten. Solche Leute sind eine Plage, es fehlt ihnen an Anstand. Es ist geradezu eine Schweinerei, zuerst dank der kriminellen Struktur, die unser Land und die ganze Welt beherrscht, die Höhen des Wohlstands und der Macht zu erklimmen, und, oben angekommen, in den heiligen Stand später Unschuld treten zu wollen. Solcherart wird eine Moral untergraben, die das ganze System zusammenhält.


    Das ist wie bei einem Soldaten, der nach all dem fröhlichen Exerzieren, dem stolzen Paradieren, dem Vaterlandsgeschrei, kostenlosen Reisen um die halbe oder ganze Welt, den heldenhaften Kämpfen und nachdem er die Sonne, die Sterne und den Mond gegrüßt hat, sich weigert, auf diesen Haufen von nackten Frauen und nackten Kindern zu schießen oder Wohnsiedlungen zu bombardieren (noch immer den Blick auf den Mond gerichtet und in Gedanken an sein Mädchen daheim, das vielleicht auch gerade bombardiert wird von jemandem, der gerade zum Mond sieht und an sein Mädchen daheim denkt).


    Dieser Heuchler!


    Als hätte er nicht sehr gut gewußt, daß das passieren wird.


    Er verweigert ja nicht bloß einen Befehl, er verweigert die eigene Verantwortung dafür, daß dieser Befehl überhaupt möglich wurde (nicht der Befehlende ist schuld, daß es so weit gekommen ist, sondern der Befehlsempfänger, schließlich ist er es, der erst den Befehlenden bewirkt; der Befehlende resultiert aus der Bereitschaft des Empfängers, Befehle anzunehmen. Und der Soldat soll gefälligst nicht den Erstaunten spielen, wenn am Ende der Marschmusik nicht die Verteilung von Bonbons ansteht). Er darf sich nicht wundem, daß man ihm seine plötzlichen Skrupel übelnimmt und ihn exekutiert (denn eines ist der Soldat sicher nicht, niemals gewesen – ein Betrogener).


    Der Kommerzialrat ließ also einen Manager liquidieren, der sich einbildete, er habe genug verdient, um sich nun auch noch ein wenig Anstand leisten zu können, zu welchem Zweck er brisante Unterlagen an eine Zeitung weitergab. Das war besonders dumm, schließlich gehören auch Zeitungen irgend jemandem. Und dieser Irgend jemand war dem Kommerzialrat einen Freundschaftsdienst schuldig. Weshalb die Unterlagen verschwanden, und der Manager so unglücklich in die eben erst eingelassene Badewanne fiel, daß er unter dem vielen Schaum ertrunken wäre, hätte sich nicht bereits zuvor das Projektil einer 38er in entscheidender Weise einen Weg durch seinen Schädel gebahnt.


    Im Grunde eine Alltagsgeschichte.


    Leider aber war Kommerzialrat Janys Gemahlin Hannelore (die Teppich knüpfende Biederkeit in Person) kurz zuvor auf Photos gestoßen, die ihren Mann Ernstl im Kreise einiger jüngerer und ziemlicher nackter Damen zeigten (sieht man von der fetischartigen Kostümierung ab). Ihr Gatte war auf diesen Photos bloß mit einem schwarzen, ledernen, windelförmigen Höschen bekleidet, das auf der Vorderseite ein Loch besaß, aus dem die drei Teile des männlichen Geschlechts heraushingen beziehungsweise standen.


    Der Kommerzialrat wirkte auf diesen Photos wie ein überdimensionaler Mops, der überall riechen und schlecken mußte. Jeder sittlich nur halbwegs intakte Mensch wird den unbeschreiblichen Ekel verstehen, der die arme Frau erfüllte.


    Sie glaubte tatsächlich an diesem Ekel zu ersticken, und der einzige Grund dafür, daß ihr Herz nicht stante pede versagte, war ihr unbändiger Haß gegen diesen schrecklichen Menschen.


    Haß ist natürlich die beste Medizin, Haß fordert die Durchblutung, regt einen gesunden Appetit an bei gleichzeitigem Verlust von Übergewicht, stärkt das Immunsystem, aktiviert das kreative Potential und fordert die geistige wie körperliche Vitalität.


    Anstatt also tot umzufallen und das Unaussprechliche mit ins Grab zu nehmen, steckte Hannelore die Photos zurück in den Safe (den sie mit Hilfe eines gewissen Aufsperrdienstes geöffnet hatte), nahm, um sich zu beruhigen, ihren Teppich zur Hand (den sie nach einem zentralkaukasischen Vorbild knüpfte) und überlegte, wie sie sich an dem Menschen, der ihre Ehe auf die schändlichste Weise verraten hatte, rächen sollte.


    Im ersten unüberlegten Moment dachte sie an Mord, wie man eben im ersten Moment immer an Mord denkt.


    Aber welcher Rachedurst ließe sich durch etwas so Banales wie Mord schon stillen.


    Frau Jany fand, daß Mord aus rein persönlichen und in keiner Weise kaufmännischen Überlegungen eine Sache für Proleten und Kleinbürger und extrem unbeherrschte Naturen sei, zu denen sie sich nun wirklich nicht zählte.


    Wieder dachte sie an die Photos und fragte sich, inwieweit sie diese gegen ihren Mann verwenden sollte.


    Aber allein beim Gedanken an das schwarze Lederhöschen vollzog ihr Magen eine Hundertachtziggraddrehung. Sie beschloß, diesen Dreck nie wieder angreifen zu wollen.


    Nein, sie würden ihren sogenannten Gemahl dort packen, wo er sich für besonders unverwundbar hielt.


    Besser als jede Abhörwanze ist eine siebenundfünfzigjährige Frau, gekleidet wie eine Benediktinerin, mit einem leeren Gesichtsausdruck, die Tag für Tag an einem Swastika-Kasak knüpft oder ihre zweihundertsechsundsiebzig Kakteen anlächelt, und wenn sie überhaupt einen Eindruck vermittelt, dann den fortschreitender, aber recht harmloser Verblödung.


    Es fiel nicht weiter auf, als sie in den folgenden Tagen in der Nähe des Arbeitszimmers ihres Mannes saß und fleißig wie Arachne an ihrem Teppich arbeitete. Eine Menge Leute gingen ein und aus (umgeben von ihren Kakteen, war ihr der gewaltige Verkehr, der im Haus herrschte, bisher verborgen geblieben; auch wurde ihr bewußt, daß sie gar nicht sagen konnte, wie ihr Mann eigentlich zu seinem beträchtlichen Vermögen gekommen war. Geschäfte, hieß es, wie es ja wohl immer Geschäfte heißt. Er war katholisch, Abgeordneter und Kommerzialrat. Das hatte ihr bisher gereicht).


    Als der junge Herr Gripekoven, ein eleganter, feiner Mensch, sich zu ihr hinunterbeugte, den Teppich bewunderte und sie freundlich anlächelte, lächelte sie blöde zurück. Gripekoven war offiziell in der amerikanischen Botschaft beschäftigt (wo er hin und wieder vorbeisah, um sich mit den Sekretärinnen zu verabreden), inoffiziell arbeitete er für Jany.


    Als Gripekoven zu Jany hineintrat, lehnte er die Tür bloß an (er hatte nie danach gefragt, aus Pietät, aber er hielt Frau Jany nicht nur für schwachsinnig, sondern auch für taubstumm). Tatsächlich besaß Hannelore aber ein ausgezeichnetes Gehör (wie alle Leute, die wenig reden), und sie vernahm also die sonore Stimme ihres Mannes (wie hatte sie diese Stimme geliebt, die sie für den Ausdruck absoluter Korrektheit gehalten hatte!), wie er soeben die Ermordung jenes fahnenflüchtigen Managers anordnete, der sich tags zuvor an die falsche Zeitung gewandt hatte (freilich, auch eine andere Zeitung hätte ihn nicht gerettet). Der Name des Managers fiel, mehr nicht. Die weitere Vorgangsweise hatte Gripekoven selbst zu bestimmen. Ging etwas schief, mußte Gripekoven das verantworten.


    Der junge, feine Mensch trat aus dem Arbeitszimmer und nickte Frau Jany zu. Die Dame aber schien so sehr in ihre stupide Arbeit vertieft oder einfach entrückt, daß sie den jungen, feinen Menschen nicht wahrnahm. Er schüttelte voll Mitleid für diese Kreatur den Kopf und verließ über die Lieferantenstiege das Haus.


    Frau Janys Gesicht blieb ohne Ausdruck. Ihr breites Grinsen verbarg sich hinter einer Maske schwerer Verkalkung. Sie wußte nun also, daß ihr Mann die Ermordung einer unliebsamen Person angeordnet hatte (die Selbstverständlichkeit, mit der er dem jungen Gripekoven die Anweisung gegeben hatte, ließ vermuten, daß er gewisse Personalprobleme des öfteren auf diese Art zu lösen pflegte – auch das war natürlich eine Überraschung für Frau Jany. Diese Überraschung wich bald der Überzeugung, daß all das Böse, alles Schlechte in dieser Welt in einem einzigen Punkt kulminierte, in eben dem Punkt, den Kommerzialrat Jany ausfüllte).


    Frau Hannelore Jany wußte aber auch, daß es unsinnig gewesen wäre, einfach auf das nächste Kommissariat zu marschieren und ihren Mann anzuzeigen.


    Man hätte sie postwendend nach Hause chauffiert. Ihr Ernstl hätte ihr Hausarrest verschrieben oder sie in ein Sanatorium einweisen lassen und die Ermordung des Managers verschoben (die Eliminierung ihrer eigenen Person wäre dann nur noch eine Frage der Zeit gewesen). Ebenso wenig zielführend war es, die Liquidierung des Managers abzuwarten und dann ohne jeden Beweis ihren Gatten der Anstiftung zu beschuldigen. In jedem Fall würde sie als die an Schizophrenie oder frühzeitigem Altersblödsinn leidende Gattin eines umgekehrt nicht nur geistig völlig gesunden, sondern auch hochangesehenen Geschäftsmannes dastehen (die Vorstellung von geistiger Gesundheit basierte auf den krankhaften Welt – und Österreichentwürfen einer vom Schwachsinn schwer gezeichneten Mehrheit).


    Frau Jany rang sich zu einer recht unorthodoxen Lösung durch. Immerhin wußte sie den Nachnamen des Mordopfers in spe und hatte auch bald herausgefunden, daß nur ein einziger Mann in Wien den Namen Flamminger trug, Flamminger, Jean-Luc (ein geborener Schwechater), der tatsächlich ein nettes Domizil in Oberdöbling besaß, zwar keine Labradors, aber drei zum Erbrechen süße Töchter, die den ganzen Tag auf Französisch herumzwitscherten und denen schon jetzt der Standesdünkel wie ein Eispickel im Hirn steckte.


    Flamminger arbeitete für eine Exportberatungsfirma, eins von diesen Unternehmen, die einem erklären, wie man Handgranaten als Milchfläschchen und Personenminen als Beinprothesen deklariert, wie man für den Transport in Kriegsgebiete eine Exportförderung erhält und sich dafür auch noch aus der Entwicklungshilfe bedient. Oder wie man Butter von einem Land ins nächste transportiert, bis die Butter endlich schlecht ist, und man die Subvention für jeden Richtungswechsel zum Profit addieren kann.


    Hannelore legte ihren Teppich zur Seite, sprach ein kurzes, aber intensives Gebet für ihre zweihundertsechsundsiebzig Kakteen und hinterließ ihrem Gemahl die schriftliche Nachricht, sie sei für ein paar Tage zu ihrer Mutter in die Schweiz gefahren. Anschließend rief sie ihre Mutter in Bürglen an und befahl ihr (in einem überraschend harschen Ton), in den nächsten Tagen nicht ans Telephon zu gehen. Dann entledigte sie sich ihrer Schwesterntracht, schlüpfte in ein strenges, aber nicht unelegantes Tweedkostüm und setzte sich in eines der drei Janyschen Automobile. Sie war seit Jahrzehnten nicht mehr hinter dem Steuer gesessen, aber dank der bereits erwähnten gesteigerten körperlich-geistigen Leistungsfähigkeit in Folge massiven Haßempfindens, fand sich Frau Jany recht schnell mit dem Wagen und den in den letzten Dekaden etwas veränderten verkehrstechnischen Bedingungen zurecht.


    Als erstes steuerte sie die Kanzlei von Rechtsanwalt Dr. Loidolt an, einem alten Freund, dem sie das letzte Mal begegnet war, als sie das letzte Mal hinter einem Steuer gesessen hatte. Der alte Freund war allerdings vor kurzem zu seinem Schöpfer zurückgekehrt oder auch bloß in einen ziemlich langen, traumlosen Schlaf gesunken, in jedem Fall lag sein entseelter Körper auf dem Penzinger Friedhof, dafür saß nun sein Sohn in dem schönen französisch-flämischen barocken Walnuß-Armsessel und war der Dame gerne zu Diensten.


    Sie bat ihn, ihre Verteidigung zu übernehmen. Dr. Loidolt junior war nur allzugerne dazu bereit, wollte aber – kleinlich wie fast alle Juristen – auch noch wissen, worum es sich eigentlich handelte, wie die Anklage lautete, wer der Kläger wäre. Statt einer Anwort übergab ihm Frau Jany ein verschlossenes Kuvert und bestand darauf, daß er dieses erst öffnen dürfe, nachdem man ihn von ihrer, Hannelore Janys, Verhaftung benachrichtigt habe.


    Loidolt, der natürlich ein Kapitalverbrechen fürchtete, welches Frau Jany erst vorhabe zu begehen, und der – bei aller Sehnsucht nach Profilierung in einem aufsehenerregenden Prozeß – als Humanist natürlich zur Einsicht mahnte, also in etwa argumentierte, daß Mord keine Lösung sei und blabla, wurde von Frau Jany beruhigt, sie habe nichts dergleichen vor. Schließlich könne sie als Katholikin Tötungen nur im Rahmen der Inquisition, der Kreuzzüge oder päpstlich sanktionierte wie die Eliminierung der Juden oder Kommunisten und anderen atheistisch-materialistischen Gesindels befürworten, aber nie und nimmer ein Individualverbrechen.


    Dann fuhr Frau Jany nach Oberdöbling, suchte und fand Flammingers Einfamilienhaus, parkte in einiger Entfernung, aber mit gutem Blick auf den Eingang und wartete. Natürlich wartete sie nicht sinnlos in den Tag hinein, wie alle diese Hamburger und Pizzen und Frites in sich hineinstopfenden Bullen oder Privatdetektive, sondern nahm eine angefangene kleine Tapisserie zu Hand (Beweinung Christi nach Fra Bartolomeo), an der sie weiterstickte, ohne das Haus aus dem Auge zu verlieren.


    Es wurde dunkel. Durch die großen Scheiben sah sie Eveline Flamminger und ihre drei Kinder, die gleich allen anderen Kindern wie tote Tauben über das Sofa verstreut lagen und in die Kiste glotzten. Eveline ging auf und ab, schenkte sich hin und wieder einen Drink ein, rauchte hin und wieder eine Zigarette, blätterte in Magazinen, rasierte sich die Beine, verschmierte Pasten in ihrem Gesicht und hörte bei alldem nicht auf, unentwegt in das zwischen Kinn und Schulter geklemmte Telephon hineinzureden.


    Gegen neun fuhr eine blaue Citroenlimousine in die Garage. Frau Jany atmete auf, denn offensichtlich war der Mordauftrag noch nicht erfüllt worden und somit ihre Chance intakt. Tatsächlich sah sie kurz darauf Jean-Luc im hell erleuchteten Wohnzimmer. Er wollte seine Frau küssen. Sie drehte sich weg. Sah er denn nicht, daß sie telephonierte? Er ging in die Küche, öffnete sich ein Bier, mit dem er ein wenig in der Gegend herumstand wie mit einem guten Freund.


    Dann vergewisserte er sich, daß die Mädchen vor dem Fernseher bereits eingenickt waren, um die toten Tauben sichtlich erfreut in ihre Zimmer zu entsorgen. Nach Beendigung dieser klassischen väterlichen Arbeit setzte er sich selbst vor den Fernseher, um dort – ein großer, toter Täuberich – angesichts eines wenig erfreulichen Fußballänderspiels den Weg in den Schlaf zu finden. Irgendwann nickte auch Hannelore über ihrer Beweinung ein, schrak aber auf, gerade als Eveline kurz nach elf ihr Telephongespräch beendete. Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, wirkte sie hilflos und nackt (trotz Bademantel). Sie ging in die Küche, nahm einen Schemel und setzte sich vor den geöffneten, prall gefüllten Eisschrank. Sie nahm nichts heraus, sah bloß hinein, minutenlang. Möglich, daß sie davon satt wurde. Danach zog sie ihrem Mann das Handy aus der Tasche und ging in ihr Schlafzimmer. Jean-Luc blieb auf dem Sofa zurück.


    Um drei in der Nacht stieg Frau Jany aus dem Wagen und verrichtete hinter einer Straßenhecke ihre Notdurft. Was sie als überaus peinlich empfand, auch wenn weit und breit niemand zu sehen war.


    Sie hatte nie zuvor unter freiem Himmel eine Exkretion vorgenommen. Es erschien ihr geradezu gotteslästerlich. Aber die außergewöhnliche Situation erforderte nun einmal eine gewisse Verletzung ihrer Prinzipien.


    Sie durfte Flamminger nicht aus den Augen verlieren.


    Und sollte es Tage dauern.


    Um sieben begann im Haus gegenüber das übliche morgendliche Theater, wie auf einer Boulevardbühne, wo keiner still stehen kann, und sitzt einer einmal, springt er gleich wieder auf, und wo fünf Leute durch ihr ständiges Kommen und Gehen, Türen aufreißen, Türen zuschlagen den Eindruck eines gewaltigen Ensembles vermitteln.


    Eveline putzte sich die Zähne, als kratze sie ein halbes Rindsschnitzel aus den Zwischenräumen heraus; bemühte sich mittels halsbrecherischer Gesichtsmuskelverrenkungen ein wenig Leben in ihre zusammengefallene Visage zu pumpen, um dann erst recht ihr Gesicht unter mehreren Schichten Make-up zu begraben; suchte nach dem richtigen Kostüm, dem richtigen Schmuck, den richtigen Schuhen und nach exakt dem Duft, der diese ganze Konstruktion tropffrei Zusammenhalten sollte; zog angekohlte Scheiben aus dem Toaster, versteckte Eier im Eierkocher, stellte sich mehrmals auf die Waage (als hoffte sie, ausgerechnet mit ihren sieben Zentimeter großen, kerzenständerförmigen goldenen Ohrringen weniger zu wiegen), schrie mit ihren Töchtern (die unschlüssig vor ihren Kleiderschränken standen, gegen geschlossene Toilettentüren anrannten und mit einem Blick des Ekels in ihr Müsli sahen, als schauten sie auf gepökelte Schweinszunge), schenkte ihrem Mann einen verärgerten Blick (Jean-Luc schlurfte sinnlos in der Gegend herum, als führte er seine Kaffeetasse spazieren), rauchte ihre erste Zigarette und lackierte sich die Fingernägel. Hielt ihre Füße in eine Lauge (ein neues Produkt: nach ein paar Minuten schrumpfte der Fuß, sodaß er auch in verrückt enges Schuhwerk hineinpaßte) und hatte bei alldem natürlich den Telephonhörer ans Ohr geklemmt, um mit ihrer Freundin Ruth (sie trafen sich ja frühestens erst in einer dreiviertel Stunde im Büro) Dinge zu besprechen, die von einer nur schwer durchschaubaren metaphysischmateriellen Komplexität waren.


    Nachdem Lauren, Mona und Maria-Thereza lange genug in ihren Müslis herumgerührt hatten, liefen sie nach oben, um ihr Schulzeug zu holen. Eveline quetschte ihre ausgelaugten Füße in ein Paar Lackschuhe von Sergio Rossi, legte den Hörer auf und sprach in das kleine Aufnahmegerät (sie gab der neuen Haushaltshilfe – die tags zuvor begonnen hatte – ein paar Tips, was sie tun könnte, wenn ihr langweilig würde), dann trieb sie die Kinder aus dem Haus und in den Saab 900 und fuhr los.


    Jean-Luc band seine Krawatte, schlüpfte in ein Sakko, telephonierte, stellte sich vor den Spiegel und strich sich durch das feuchte, dunkle Haar, das er wie Seegras nach hinten klatschte. Ein fescher Kerl – das fand auch Frau Jany, die Jean-Luc durch ihren Feldstecher beobachtete. Sogleich maßregelte sie sich, denn angesichts der Beweinung auf ihrem Schoß und angesichts des Umstands, daß der Kerl nicht mehr lange leben würde, war die Feststellung seiner Feschheit ziemlich überflüssig.


    Einen kurzen Moment überlegte Frau Jany, ob sie ihn vielleicht warnen, ob sie mit ihm zusammen eine Gegenstrategie entwickeln sollte. Sie verwarf die Idee. Es brachte nichts, sich mit einem Mann zu verbünden, der doch wohl auf Grund seiner Unzuverlässigkeit oder seiner Maßlosigkeit aus dem Weg geräumt werden sollte.


    Sie konzentrierte sich wieder auf den toten Christus, an dessen Brustwunde sie gerade stickte.


    Als sie Minuten später erneut durch ihren Feldstecher sah, stand Jean-Luc in der Mitte des Wohnzimmers, sehr standesgemäß, wie alle Manager eine Hand tief in der Hosentasche (was hatten sie alle dort verloren, diese Abertausenden Managerhände, die Tag für Tag in Hosentaschen steckten?), in der anderen hielt er eine neue Tasse Kaffee. Frau Jany wunderte sich.


    Hatte der Mann denn keine Termine, daß er zuhause herumtrödeln konnte, anstatt in seinem Büro, in einem Konferenzraum, auf einem Symposium herumzutrödeln?


    Dann sah sie die junge Frau, die als einzige aus dem Bus gestiegen war. Trotz der morgendlichen Kühle trug sie bloß ein schwarzes kurzes Ding aus Stretchsamt, Sportschuhe und eine von diesen neuen Damenhandtaschen, die so groß sind, daß darin abgeschnittene Köpfe und dergleichen Platz finden.


    Das Mädchen sah recht anständig aus, dabei nicht unhübsch, fand Frau Jany, die einen Photoapparat aus ihrer eigenen, wesentlich kleineren Handtasche nahm und das Mädchen ohne große Hoffnung photographierte. Die geringe Hoffnung bezog sich auf ihre Fähigkeit, eine Kamera richtig zu bedienen, und darauf, daß die junge Frau etwas mit Flamminger zu tun hatte.


    Doch sie hatte. Sie betrat das Haus.


    Frau Jany konnte sehen, daß Flamminger die Frau begrüßte. Sehr förmlich, aber auch schleimig. Er lächelte sie an, als habe er vor, ihr den Schweiß von der rasierten Achsel zu lecken. Was ja auch der Fall war. Vorerst aber spielte er den Geschäftigen, sah auf die Uhr, machte aber keine Anstalten, das Haus zu verlassen, sondern nahm sein Handy, gab irgendeinen Brief an seine Sekretärin durch, welche diesen längst geschrieben und abgeschickt hatte.


    Währenddessen ging die junge Frau daran, den Küchentisch abzuräumen. Die Haushaltshilfe also, dachte Frau Jany wenig begeistert und wollte sich wieder ihrer Stickarbeit widmen. Wurde dann aber doch aufmerksam, als sie sah, wie sich Flamminger aufdrängte, der Frau beim Abräumen zu helfen, nicht ohne an ihr herumzufingern und zu tätscheln und sie wie ein Brillenglas anzuhauchen. Noch bevor sie das Tablett abstellen konnte, hatte er bereits seine Hand an ihrem Hintern (ach, mit einem Mal war der Kerl fähig, seine Hand aus der Hosentasche zu nehmen!). Sie ließ es sich gefallen, auch als er mit der anderen Hand von vorne zwischen ihre Beine fuhr, um einen Finger einzuhaken, während er ihr gleichzeitig mit seiner Zunge das Ohr verstopfte (er war überzeugt, daß jede Frau darauf stand, wenn man ihr den Gehörgang zuspeichelte – und die Frau wußte, daß er diesen Unsinn dachte und gab sich sehr erregt).


    Er fegte die Teller vom Tisch, zog ihr den Rock bis über den Nabel, bog sie über den Tisch, als wolle er ihr das Kreuz brechen und schüttete ihr das Müsli über die Brust. Es sah aus, als hätte er sie gerade angekotzt. Dann drang er ihn sie ein, wie man durch die geschlossene Tür in ein friedliches Heim bricht, mit einer Waffe herumfuchtelt und schreit: Alle auf den Boden.


    Irgendwann schien es ihr aber doch auf die Nerven zu gehen, daß er sie unentwegt gegen die harte Tischplatte drückte. Sie befreite sich aus seiner Umklammerung und zog ihn ins Schlafzimmer. In diesem Moment befreite sich auch Frau Jany aus ihrem paralytischen Zustand, riß ihren Blick los und suchte Zuflucht in der Beweinung (doch war die sinnlich-weltliche Nacktheit des toten Gottessohns in diesem Moment keine wirkliche Alternative).


    Sie griff in den nebenstehenden Korb und zog einen rot, schwarz und braun gefleckten steirischen Apfel heraus, in den sie hineinbiß, wie man in ein zugeworfenes Stück Holz hineinbeißt (der aggressiv-säuerliche Saft vereiste ihr die Mundhöhle). Tatsächlich half ihr das unmittelbar Göttliche dieser Frucht, ihre Fassung zurückzugewinnen. Ein Biß genügte, weshalb sie den Apfel zur Seite legte und mit der Entschiedenheit der Märtyrerin hinüber zum Haus sah. Sie konnte zwar nicht in das Schlafzimmer sehen, aber sie konnte sich ganz gut vorstellen, was dort drinnen gerade vor sich ging (so gut, daß sie noch ein weiteres Mal in den Apfel beißen mußte).


    Nach einer halben Stunde kamen Flamminger und das Mädchen aus dem Zimmer, beide völlig nackt. Aus der Ferne hätte man glauben können (und Frau Jany hätte es nicht ungern geglaubt), Flamminger sei kastriert worden, aber er wirkte im Gegenteil hoch zufrieden, was Frau Jany sah, war kein Blut, sondern Lippenstift.


    Flamminger klopfte dem Mädchen triumphierend auf den Hintern. Es lachte. Ein böses Lachen, fand Frau Jany. Flamminger ging ins Badezimmer. Das Mädchen nahm seine Tasche, folgte ihm und schloß hinter sich die Türe. Den Blick durch das Fenster versperrte eine Jalousie. Frau Jany hätte sich also wieder ihrer Stickerei widmen können. Aber sie tat es nicht. Sie war verunsichert.


    Nicht wegen dem, was sie gesehen hatte, das war erledigt. Nein, da war etwas anderes, eine plötzliche Ahnung. Sie schlüpfte in ihre Schuhe, setzte sich gerade auf, plazierte den Photoapparat auf ihrem Schoß und wartete.


    Nach einer Viertelstunde kam die junge Frau aus dem Badezimmer. Sie beutelte ihr Kleid aus, stülpte es sich mit einer einzigen raschen Bewegung über, zog ihre Schuhe an, hängte sich die Tasche um und verließ das Haus.


    Frau Jany nahm die Kamera zur Hand, betrachtete die soeben auf die Straße Tretende durch das Objektiv und fand, daß sie sehr zufrieden aussah (Frau Jany war sicher, daß diese Zufriedenheit aus keiner sexuellen Erfüllung resultierte. Zumindest aus keiner konventionellen).


    An der Bushaltestelle nahm die junge Frau Spiegel und Lippenstift aus der Tasche und brachte ihre Mundpartie in Ordnung. Sie wirkte überaus gelassen. Eine Professionelle, dachte Frau Jany. In welchem Beruf auch immer.


    Nachdem die Professionelle in den Bus gestiegen war, verließ Frau Jany den Wagen. Sie zog ein Päckchen Smart aus ihrer Handtasche – das war ihr kleines, schmutziges Geheimnis: zwischen Kakteenpflege und Teppichknüpfen sich auf den Dachboden zu verziehen und wenn schon nicht in Gottes Namen, so doch mit seinem stillen Einverständnis zu rauchen . . .


    Nun stand sie auf dem Gehweg vor dem Haus und rauchte sich ungeniert den nötigen Mut ein. Sie trat die Zigarette aus und stieg die wenigen Stufen zur Eingangstüre hinauf.


    Sie läutete, klopfte.


    Daß ihr niemand öffnete, überraschte sie so wenig, wie daß die Türe unversperrt war.


    Sie ging sofort ins Badezimmer und betrachtete die in den Boden eingelassene, mit einem gewaltigen Schaumteppich bedeckte Badewanne und auch die drei, vier Zehen, die als einziges aus dem Schaum herausragten. Frau Jany schluckte und sagte sich, daß sie ja schließlich deswegen hier war. Was hatte sie denn erwartet, einen Sarg, darin Flamminger in schicklicher Kleidung?


    Sie wollte ganz sicher sein, weshalb sie zurück ins Wohnzimmer ging, ein Paddel von der Wand nahm (ein Andenken aus Flammingers Kajaksportzeit), wieder ins Badezimmer trat und mit dem Ruderblatt den Schaum zur Seite schob. Darunter war das Badewasser rot wie vom Walfang.


    Frau Jany drückte mit dem Paddel den Schädel des Toten an die Oberfläche. Zwar hatte sie Flamminger bisher nur aus der Distanz gesehen und damals hatte das Loch in seiner Stirn gefehlt (wie viele Einschußlöcher sonst noch existierten, wollte sie gar nicht wissen), auch hatte er fröhlicher gewirkt (sein erstarrter Gesichtsausdruck verriet, daß sein letzter Gedanke kein freundlicher gewesen war), aber sie war sicher: das war der Mann, den Kommerzialrat Jany zum Tode verurteilt hatte. Frau Jany zog das Paddel heraus und lehnte es an die Wand, während Flamminger zurücksank (das Unglück, das sein Tod für seine Familie bedeutete, war lang noch nicht so groß wie die Lebensversicherung, die seine Frau kassierte).


    Wieder im Wohnzimmer, zündete sich Frau Jany eine weitere Zigarette an (hatte damit eigentlich, ihre tägliche Ration verbraucht) und rief die Polizei an, um den Mord an Jean-Luc Flamminger zu melden (ganz im Gegensatz zur Darstellung solcher Szenen im Film wollte der verschlafene Beamte weder wissen, wer sie eigentlich sei, noch forderte er sie auf, nichts anzurühren und am Tatort zu bleiben, sondern ließ sich bloß die Adresse geben und legte auf). Frau Jany befürchtete, daß der Beamte jeden Tag unzählige solcher Anrufe erhielt und sie nicht weiter ernst nahm. Dann würde sie eben urgieren. Vielleicht sollte sie lieber gleich einen Freund der Familie, Hofrat Klinger vom Innenministerium, benachrichtigen.


    Zunächst aber machte sie Kaffee (in Erwartung einer ganzen Horde vormittäglich träger Kriminalisten nutzte sie die volle Kapazität der Kaffeemaschine), strich Erdnußbutter auf zwei Brote, stellte das Klassikprogramm an (Bruckner, bewegt, doch nicht zu schnell) und frühstückte.


    Während dieses Frühstücks (sie aß aus Gewohnheit sehr bedächtig) wurde sie von zwei Streifenpolizisten gestört, deren Auftrag wohl weniger darin bestand, einen Mord festzustellen, als die harmlose Zwangsneurose der Anruferin.


    Die beiden Herren grüßten höflich, verwiesen auf die offengelassene Haustüre und wollten darangehen, die Personalien aufzunehmen. Frau Jany, die ihren Bissen gerade erst elfmal von den anvisierten fünfundzwanzigmal gekaut hatte (und diesen Prozeß in keinem Fall unterbrechen wollte) und ohnehin keine Lust hatte, den beiden minderbemittelten Uniformträgern eine Erklärung abzugeben, zeigte mit einer Geste (streng wie eine Hundeausbilderin) Richtung Badezimmer.


    Der Dienstältere seufzte und wies seinen Kollegen an nachzusehen.


    „I scheiß mi an, Franz“, brüllte der Polizist, kaum war er in das Badezimmer getreten. Franz – das war der Dienstältere – folgte seinem Kollegen, um sich davon zu überzeugen, daß der Anblick es tatsächlich wert war, seinen Stuhl abzulassen. Auch wenn von Flamminger nur ein Bein aus der Wanne ragte, appetitlich sah das Ganze nun wirklich nicht aus. Vor allem beeindruckte das Kajakpaddel, von dem das Blut an den weißen Fliesen hinuntergeronnen oder auf den Boden getropft war. Mit der Routine langjähriger Berufserfahrung nahm Franz seinen Kollegen an der Hand, um ihn aus dem Badezimmer zu führen, bevor er umkippte oder kotzte oder wie auch immer den Tatort verunstaltete, und lehnte ihn, den Kollegen, gegen eine Wand, die für die Ermittlung des Tatvorgangs nicht von Bedeutung sein sollte. Seine Hand war erstaunlich ruhig, als er jetzt nach dem Funkgerät griff, um seiner Dienststelle die eigene Unzuständigkeit durchzugeben.


    Als er zurück ins Wohnzimmer trat, war die Frau verschwunden. Er preßte einen Fluch durch das geschlossene Gebiß und sah sich schon zurückversetzt nach Hirschstetten, weil er die Verdächtige nicht sofort in Gewahrsam genommen hatte. Andererseits . . . was hätte er denn tun sollen?


    Diese brötchenkauende Endfünfzigerin mit den Handschellen an die Wendeltreppe ketten?


    Ihm war zum Heulen, Hirschstetten war sein Trauma . . . Da trat die Dame aber aus der Küche, zwei Tassen Kaffee in der Hand, reichte eine davon dem Herrn Franz und fragte, wo denn der Kollege geblieben sei. Der lehnte noch an der Wand, und auch dem Herrn Franz war nun schwindlig (vor Erleichterung, doch noch nicht nach Hirschstetten zu müssen).


    Frau Jany stellte die Tasse ab, nahm ein Buch über die Naturwunder Australiens zur Hand, setzte sich in einen gemütlichen Fauteuil und wartete bilderbuchblätternd auf das Eintreffen kompetenterer Staatsdiener.


    Eine Art Chefinspektor stellte sich ihr als Hans Hass vor. Ein gepflegt-konservativer Mann, fand Frau Jany und sagte „Wie der Meeresforscher, nicht wahr.”


    Hass nickte mit der Gelassenheit eines Menschen, der diese Frage, die ja eine Feststellung war, seit den frühen Sechzigerjahren über sich ergehen lassen mußte (er war froh, daß eine Generation heranwuchs, die keine Ahnung mehr hatte, wer dieser Hass war, der damals, in den Fünfzigern, zusammen mit einer Dame namens Lotte unter Wasser gegangen war, um Haifische zu streicheln). „Kaffee?“ Frau Jany hatte die Frage an den Chefinspektor gerichtet. Aber eine ganze Menge Männer unterbrach ihre Arbeit, um Frau Jany einen flehenden Blick zuzuwerfen. Diese lächelte gütig und ging in die Küche, um die auf einem Tablett vorbereiteten Tassen zu füllen, zwei Schalen mit Zucker, zwei Kännchen mit Sahne beizustellen (Silber, getrieben, gegossen und gehämmert, das alles um 1912) und als Tribut an die Jetztzeit einen Aschenbecher von Bulgari. Hübsch sah das aus, fand Frau Jany, vor allem mit dem Primelstrauß in der Mitte, und trug das gewaltige Tablett mit erstaunlicher Sicherheit ins Wohnzimmer (was mehr aussagt als jeder Lügendetektortest – diese Sicherheit war geradezu ein Beweis ihrer Unschuld, die freilich noch niemand in Frage gestellt hatte). Sie plazierte das geschmackvolle Arrangement auf dem Wohnzimmertisch und bat die Herren, sich zu bedienen. Die Herren dankten – und zwar der Dame des Hauses, wie sie vermuteten. Es wurde gezuckert und gesahnt und gerührt, der Primelstrauch bewundert, der Kaffee gelobt, überhaupt die Gastfreundschaft, die man ja als Kriminalbeamter selten genug erlebte.


    Man unterhielt sich über den vergangenen Winter, der recht schwach ausgefallen war, ja, von einem Winter konnte eigentlich keine Rede sein, vorteilhaft, was die Heizkosten betraf, das war schon richtig, aber ein Winter ohne Schnee . . . über den Toten im Badezimmer wurde nicht gesprochen, nicht beim Kaffee, soviel gutes Benehmen besaß man einfach.


    Frau Jany war erstaunt und ehrlich erfreut. Sie hatte Kriminalisten für dumpfe, brutale Kreaturen gehalten, die sich den erstbesten Tatverdächtigen schnappten, ihn auf den Kopf stellten und ein Geständnis aus ihm herausbeutelten. Nun, diese Herren wirkten eher wie frisch aus der Tanzschule.


    Man hätte ewig so beieinander stehen und über länger zurückliegende, gelungenere Winter plaudern können, aber in der Badewanne lag nun einmal ein Toter, das war schwer zu ignorieren.


    Die Herren stellten ihre Tassen zur Seite und nahmen mißmutig ihre Arbeit wieder auf.


    Inspektor Hass wollte nun ganze gerne wissen, wen er eigentlich vor sich habe und in welcher Beziehung die freundliche Dame zu der Leiche stehe. Frau Jany nannte ihren Namen, ließ nicht unerwähnt, daß sie die Gattin jenes Kommerzialrates Jany sei, der dem Inspektor ja ein Begriff sein sollte (er war ihm ein Begriff), und erklärte, daß Jean-Luc Flamminger ermordet worden sei. „Das denke ich auch, gnädige Frau“, sagte Hass, überzeugt davon, daß es schwer möglich war, sich gleichzeitig eine Kugel ins Herz und eine in den Schädel zu jagen.


    „Lassen Sie sich bitte durch das Paddel nicht irritieren“, riet Frau Jany, „es war soviel Schaum in der Badewanne, und ich mußte doch nachsehen, ob er tatsächlich tot war. Sie verstehen, daß ich ihn nicht mit bloßen Händen anfassen wollte. Ich habe mir nur den Kopf von dem armen Kerl angesehen, das hat gereicht. Schrecklich. Na ja, armer Kerl ist vielleicht übertrieben. Der Mann hat offensichtlich ein höchst unmoralisches Leben geführt.“


    „Frau Jany, können Sie mir vielleicht erklären, was das alles zu bedeuten hat? Warum wollten Sie sich überzeugen, daß er tot war? Was dachten Sie, in welchem Zustand sich einer befindet, dem man gerade in Kopf und Herz geschossen hat?“


    „Ich verstehe Ihre Gereiztheit, Herr Inspektor. Aber die Angelegenheit ist äußerst kompliziert, zumindest auf den ersten Blick. Ich denke, wir sollten meinen Rechtsanwalt hinzuziehen, Dr. Loidolt, den jungen Loidolt, der alte ist ja leider verstorben, wie Sie sicher wissen”, er wußte es nicht, „würden Sie so freundlich sein?” Sie hielt ihm Loidolts Visitenkarte hin. Er nahm sie, nickte.


    Sie sah sein nachdenkliches Gesicht, „ich weiß, was Sie überlegen, Inspektor. Sie fragen sich, ob Sie meinen Gatten benachrichtigen sollen. Sie wissen, er ist sehr einflußreich und Sie befürchten Schwierigkeiten, wenn Sie es nicht tun. Mein Rat: Lassen Sie es bleiben. Mein Anwalt reicht. Sie werden sich noch früh genug mit dem Kommerzialrat beschäftigen müssen.“


    Inspektor Hass blieb gar nichts anderes übrig, als Frau Jany zu verhaften. Sie war dringend tatverdächtig, auch wenn niemand sich ernsthaft vorstellen konnte, daß diese wirkliche Dame kaltblütig und sehr zielgenau einen Mann abgeknallt hatte, als dieser gerade im Begriff gewesen war, ein Bad zu nehmen. Auch konnte sich niemand Frau Jany mit einem Paddel in der Hand vorstellen, mit dem sie in der Bandewanne herumstocherte, um sich des letalen Ausgangs ihrer Tat zu vergewissern. Die selbe Dame, die dann seelenruhig die Polizei bewirtete. Aber hin und wieder kam so etwas vor. Hin und wieder kam alles mögliche vor.


    Loidolt war freudig erregt, als man ihn benachrichtigte, seine Mandantin sei verhaftet worden und stehe unter Mordverdacht. Er legte seinen Grisham zur Seite, nahm seine Mappe, setzte sich in ein Taxi, riß das Kuvert auf, das ihm Frau Jany übergeben hatte, und studierte die Unterlagen. Als er im Sicherheitsbüro eintraf, war er ganz Herr der Lage, ganz einer von diesen schmierigen Tom-Cruise-Typen, die der Polizei das Leben schwer machen. Er baute sich vor Inspektor Hass auf und verlangte sofort zu seiner Mandantin gebracht zu werden, und zwar in einem Ton, als werde Frau Jany gefoltert oder zumindest seit Tagen verhört (während man sie in Wirklichkeit behandelte, als wäre sie die Präsidentin des Vereins der Freunde der Wiener Polizei).


    Frau Jany, Bezirksinspektor Kofler und Kriminalpsychologe Mag. Schmitz, alle drei mit Kaffeetassen in der Hand (keine Plastikbecher, wie dies fälschlicherweise immer wieder dargestellt wird), saßen in einer gemütlichen Runde beisammen und waren in eine rührende Fachsimpelei vertieft, denn dank eines wirklich schon phantastisch anmutenden Zufalls handelte es sich bei allen drei Personen um fanatische Kakteenzüchter (Kofler und Schmitz hätten sich außerstande gesehen, gegen eine solche Frau und Kakteenliebhaberin zu ermitteln, statt dessen übertrafen sie sich an gescheiten botanischen Bemerkungen).


    In dieses Bild laienwissenschaftlicher Harmonie brach Dr. Loidolt mit der klassischen Grobschlächtigkeit des Juristen. Witterte ein Verhör, das mit aller kriminologischen Raffinesse geführt wurde, weshalb er Kofler und Schmitz ermahnte, sofort damit aufzuhören, seiner Mandantin Suggestivfragen zu stellen. Die beiden Beamten waren ehrlich entrüstet, nichts lag ihnen ferner, und wurden auch sofort von Frau Jany in Schutz genommen, die ihrem Anwalt vorschwärmte, was für wunderbare Menschen ihr hier bei der Polizei begegnet seien.


    Dr. Loidolt räusperte sich, na gut, schön zu sehen, daß sich die Polizei auch mal zusammennehmen könne. Vielleicht sei man nun auch noch so freundlich, ihn mit seiner Mandantin alleine zu lassen. Hass, der im Türrahmen stand, gab Kofler und Schmitz ein Zeichen. Die beiden Herren erhoben sich und – man mochte es kaum glauben – küßten Frau Jany die Hand (man kann sagen was man will, aber auch das ist Österreich).


    Am selben Abend geleiteten Kofler und Schmitz „ihre liebe Freundin und Verwandte im Geist“ Hannelore Jany in die Kantine, untröstlich, sie nicht in ein feines Restaurant einladen zu können, aber man müsse sich eben an bestimmte Spielregeln halten, schließlich stehe sie unter Mordverdacht – wenngleich zu Unrecht, wovon das gesamte Sicherheitsbüro überzeugt sei, sicher auch Hass, der die Verhaftung wohl nur sehr ungern vorgenommen habe. Versteht sich, daß Frau Jany das Kantinenessen großartig fand, überhaupt diese ganze reizende Hospitalität.


    Während sich also in der Kantine die Ehrenrettung der Kriminalpolizei fortsetzte (ein Verein, der infolge unorthodoxer, dabei in einem großen historischen Kontext stehender Methoden ins Gerede gekommenen war – siehe L. Frank, Die Geschichte der Praxis), saß Loidolt in Hass‘ Büro und lieferte eine ausführliche Darstellung der Fakten.


    Hass konnte kaum glauben, was er da zu hören bekam: daß Frau Jany unbeabsichtigt Zeugin eines Gespräches wurde, in dem ihr Mann – aus Gründen einer sehr üblichen privatwirtschaftlichen Räson – die Ermordung Jean-Luc Flammingers anordnete. Sie war schlichtweg verzweifelt gewesen, denn einerseits – und wer wollte ihr dies Vorhalten? – hatte sie sich außerstande gefühlt, diesen Mord zu verhindern, und war andererseits ohne Hoffnung gewesen, ihrem Mann – der seinen kriminellen Körper unter einer blütenweißen Weste verbarg – den Mordauftrag nachweisen zu können. Man hätte sie für verrückt erklärt. Sie wäre nicht die erste Gattin eines Prominenten gewesen, die man wegen angeblicher Paranoia in Gewahrsam genommen und in einen anhaltenden Dämmerzustand gespritzt hätte.


    In dieser komplizierten Situation hatte sie nur eine einzige, wenn auch auf den ersten Blick verrückt anmutende, Möglichkeit gesehen: ihre Anwesenheit im Moment der Tötung und vor allem im Moment des Erscheinens der Polizei.


    Woher konnte sie von der Ermordung Jean-Luc Flammingers wissen? Doch wohl nur, da ihr Mann diesen Namen genannt und die Liquidierung in Auftrag gegeben hatte.


    Freilich, bei oberflächlicher Betrachtung klang es um einiges plausibler, daß sie selbst (und nicht der von ihr beobachtete und von Gripekoven beauftragte Killer) Flamminger niedergeschossen hatte, um nun mit diesem Verbrechen ihren Mann zu belasten.


    Sie, Frau Jany, sei jedenfalls dringend der Tat verdächtig, beharrte Hass. Genauso hätte sie es ja geplant, konterte der Anwalt, auf den Brief gestützt: Sie wolle diesen Prozeß. Dieser gegen sie gerichtete Prozeß sei das Instrument, mit dem sie ihren Gatten, einen kaltblütigen, menschenverachtenden, mafiosen „Ehrenmann“, wenn schon nicht – leider Gottes – an den Galgen, so zumindest ins Gefängnis bringen werde.


    „Sie wußten also davon?“ fragte Hass den Anwalt. „Nicht im geringsten. Frau Jany ordnete an, die Öffnung des Kuverts erst im Moment ihrer Verhaftung vorzunehmen. Sie können sich vorstellen, daß ich meine Bedenken äußerte, vor allem in Hinblick auf ein mögliches Verbrechen. Sie aber versicherte mir, ein Mord komme nicht in Frage, nicht für sie. Nun, sie hat Wort gehalten. Was man meiner Mandatin Vorhalten könnte, ist einzig, daß sie ihre Kenntnis des geplanten Verbrechens für sich behalten hat. Es wird eine meiner Aufgaben in diesem fraglos stattfindenden Prozeß sein, darzulegen, daß sie gar keine andere Wahl hatte, daß eine Anzeige des projektierten Verbrechens dieses in keinem Fall verhindert, sondern bloß zu einer Verschiebung oder Modifikation der Liquidierung geführt hätte, bei gleichzeitiger massiver Gefährdung – besser, Auslöschung – der Sicherheit meiner Mandantin und dem völligen Verlust irgendeiner Möglichkeit, den eigentlichen Verbrechensanstifter seiner gerechten Strafe zuzuführen.“


    „Also Moment, Herr Doktor, so weit sind wir noch lange nicht.“


    „Natürlich nicht“, sagte Loidolt und lächelte siegesgewiß. Im übrigen hätte auch Hass es gerne gesehen, wenn man schlußendlich nicht die nette Frau Jany verurteilen würde, sondern ihren gar nicht so netten Ehemann (der als Parlamentsabgeordneter des öfteren die Inferiorität, Lahmheit und – ausgerechnet! – Linkslastigkeit der Wiener Polizei behauptet und verurteilt hatte).


    Kommerzialrat Jany, gewohnt, die Dinge im Griff zu haben, staunte nicht schlecht, als er von der Sache erfuhr. Er konnte sich zunächst nichts anderes vorstellen, als einen vollkommen verrückten Zufall. Wie anders war es möglich, daß seine Frau, anstatt in der Schweiz zu sein, ausgerechnet in jenes Haus gestolpert war, in dem eben erst ein von ihm in Auftrag gegebener Mord stattgefunden hatte. Daß Hannelore überhaupt fähig war, über das Schicksal von Kakteen hinaus zu denken, kam Jany gar nicht in den Sinn. Sofort beauftragte er seinen Anwalt, diese lächerliche Farce zu beenden.


    Und staunte wiederum nicht schlecht, daß seine Gattin bereits von einem Anwalt eigener Wahl vertreten wurde. Und daß sie sich jede Einmischung und jeden Versuch einer Kontaktaufnahme seinerseits verbat.


    Natürlich setzte Jany alle seine Beziehungen zu Himmel und Hölle ein, um die Affäre zu unterdrücken und seine Frau in die Obhut psychiatrischer Kaltsteller zu überführen. Und stellte mit Schaudern fest (wohl das erste Schaudern seines Lebens), daß er diese Peinlichkeit, die zu einer Gefahr anwuchs, nicht in den Griff bekam. Der Innenminister ließ sich verleugnen (was Jany weniger wunderte), ebenso der Justizminister (ein schlimmes Zeichen), die Presse stürzte sich auf den Fall („Sorry“, entschuldigten sich die Herausgeber bei ihrem alten Freund), seine Villa wurde durchsucht, da konnte er protestieren soviel er wollte, denn auch der Polizeipräsident war nicht erreichbar.


    Nur weil gegen seine dumme, kleine Frau ein absurder Prozeß angestrengt wurde, fielen seine Freunde, seine Gesinnungsgenossen, seine Bündnispartner ab wie Herbstlaub, während die Geschäftspartner die Geschäfte ruhen ließen. Er vermutete ein Komplott, ausgeheckt von den eigenen Leuten, versteht sich. Wenn dieser Prozeß überstanden war, würde er seinen lieben Parteifreunden die Ohren langziehen.


    Dieser Prozeß aber war nicht zu überstehen. Die Staatsanwaltschaft war lange vor Prozeßbeginn auf die Linie und Strategie der Verteidigung umgeschwenkt, die darin bestand, die gegen Frau Jany gerichtete Anklage zu benutzen, um den Parlamentsabgeordneten Jany auszuhebeln.


    Kein Wunder also, daß sich dieser Prozeß zu einem wahren Triumph der guten Hannelore entwickelte, beflügelt von ihrem Haß, dessen wahren Grund sie freilich verschwieg, und gestützt von einer Öffentlichkeit, die lieber einen Politiker als eine Kakteenzüchterin hinter Gittern sah.


    Loidolt hatte leichtes Spiel. Kaum behindert von Richter und Staatsanwaltschaft durfte er die Geschworenen von etwas überzeugen, wovon sie ohnehin überzeugt waren: der Unschuld Frau Janys. Einzelne Indizien, etwa das blutverschmierte Paddel, welches übersät war mit Fingerabdrücken der Angeklagten, wurden nicht einmal erwähnt, als wollte man die Geschworenen nicht durch Unwesentliches irritieren.


    Natürlich konnte man nicht die ganze Zeit von Unschuld sprechen und pausenlos – gestützt durch das psychiatrische Gutachten sowohl der Verteidigung als auch der Staatsanwaltschaft – die Klugheit, Liebenswürdigkeit und moralische Integrität der Angeklagten preisen, immerhin war ein Mensch ermordet worden, weshalb Loidolt daran ging, den Verdacht gegen den Kommerzialrat zu erhärten, indem er (es zeigte sich, daß er nicht ganz untätig gewesen war) eine Verbindung zwischen Emst Jany und Jean-Luc Flamminger nachzuweisen versuchte (daß er ein wenig improvisierte, störte niemanden – man glaubte ihm aufs Wort), weiters Gripekoven ins Spiel brachte, der einst für die Staatspolizei gearbeitet hatte und über beste Beziehungen zur Unterwelt verfügte.


    Loidolt servierte einiges an Material (woher das auch immer stammte und wie echt das auch immer war), welches die Vermutung nahelegte, Gripekoven habe einen fixen Platz auf der inoffiziellen Gehaltsliste Janys inne (Gripekoven war untergetaucht, aus Angst vor Jany, wie Loidolt nicht unschwer zu suggerieren verstand – der Richter lächelte bloß milde angesichts solcher Untergriffe). Die Frau, die Flamminger ermordet hatte, blieb verschwunden, konnte aber anhand der höchst gelungenen Photos, die Frau Jany vor dem Haus Flammingers aufgenommen hatte, als eine in mehreren europäischen Staaten gesuchte Auftragsmörderin mit Decknamen Astrilde (auch Blutfink) identifiziert werden, deren Markenzeichen darin bestand, ihre Opfer in gefüllten Badewannen zu deponieren. Und selbstverständlich tauchten plötzlich (aus dem Dunstkreis der Presse) auch jene Papiere auf, die von Flamminger stammten und durch die er die Machenschaften Janys und einiger anderer Herrschaften hatte aufdecken wollen (genaugenommen tauchten nur jene Unterlagen auf, die Jany belasteten).


    Kommerzialrat Jany gelangte direkt vom Flughafen (wo eine Bombendrohung zu einer für ihn mehr als unglücklichen Verzögerung geführt hatte) in die Untersuchungshaft, während seiner Gattin ein Freispruch und die Sympathie einer ganzen Nation zuteil wurde (daß sie die Tötung Flammingers in Kauf genommen hatte, schien niemanden zu erschüttern, umsomehr, als der Mann einen französischen Vornamen besessen hatte).


    War der Prozeß im Falle Frau Janys von Anfang an im Zeichen eines selbstverständlichen Freispruchs gestanden, so galt für den Kommerzialrat das Gegenteil. Das wußte auch seine Verteidigung, die mit wenig Liebe bei der Sache war (dem Parteikollegen und Anwalt Dr. Stacher war die hohe Publizität eher peinlich).


    Da natürlich die Unschuldsvermutung galt (der alte Witz), entschloß sich Janys politische Partei, ihn zwar noch vor Prozeßbeginn auszuschließen, aber im Falle eines Freispruchs „ohne Wenn und Aber“ wieder aufnehmen zu wollen.


    Die Staatsanwaltschaft wurde angehalten, sich peinlichst von anderen Fragen als jener nach der Anstiftung zum Mord an Flamminger fernzuhalten. Ein Prozeß gegen den Geschäftsmann Jany, erst recht gegen den Politiker sollte vermieden werden und wurde es auch. Wogegen Jany sich nicht wehrte, er war einer der Konstrukteure dieses Systems, er wußte also nur zu gut, wie es funktionierte und daß es nun eben gegen ihn funktionierte und er sich bloß lächerlich machte, wenn nicht sogar ernsthaft gefährdete, wollte er andere mit in die Tiefe ziehen.


    Der Grund, warum Jany Flamminger hatte ermorden lassen, blieb verschwommen, die kaufmännischen Implikationen wurden einvernehmlich heruntergespielt, gleichzeitig das Monströse der privaten Gestalt Janys betont, seine Eitelkeit, sein Jähzorn. Zudem wurde eine Animosität gegen den jungen und eleganten Flamminger konstruiert (in Wirklichkeit waren Jany und Flamminger einander niemals persönlich begegnet.


    Daß auch Gripekoven im Auftrag Janys eliminiert worden war, konnte in keiner Weise bewiesen werden, stand aber ständig im Raum (während der am Strand von Bateman‘s Bay saß, auf den Pazifik hinaussah, und sich langweilte).


    Der Ekel einer ganzen, von Anständigkeit durchtriebenen Nation richtete sich gegen Jany.


    Daß er nicht lebenslänglich, sondern bloß fünfzehn Jahre erhielt, empörte nicht nur das sogenannte Volk, sondern auch die sogenannte politische Elite (die sich ein wenig nach den polithygienischen Möglichkeiten der Todesstrafe sehnte. Zumindest für die Klügeren stand nämlich fest, daß die momentane Passivität Janys nicht ewig anhalten würde).


    Emst Jany ging also ins Gefängnis, während Hannelore Jany nach Hause ging, den Tresor öffnete, die Photos vernichtete und somit auch jeden Gedanken an ihren Gatten, der genausogut am Zentralfriedhof hätte liegen können.


    Ihr Haß war verflogen und sie fiel zurück in die dumpfe, aber nicht ungemütliche Alltäglichkeit von Knüpfkunst und Kakteenpflege.


    Janys absolute Machtposition in Neuperts Gefängnis war von Anfang an selbstverständlich gewesen. Der Kommerzialrat, wenn auch kein Politiker mehr, so doch noch immer ein Mann der Wirtschaft, besaß nach wie vor einen guten Draht zu den diversen kriminellen Vereinigungen (er nahm es ihnen nicht übel, daß sie während der Zeit des Prozesses auf Distanz gegangen waren, schließlich ging es nicht an, die mafios-kapitalistische Ordnung offen zu installieren, denn die Bewahrung des bürgerlich-demokratischen Gesellschaftstheaters war in der momentanen Phase leider noch eine Prämisse).


    Wollte Neupert seine privaten Geschäftstätigkeiten erhalten beziehungsweise sogar erweitern, mußte er Janys Autorität akzeptieren. Die gesamte Gefängnisaristokratie, also die altgedienten Mitarbeiter der mafiosen Vereine, waren von ihren Chefs angewiesen worden, Jany zum Rektor der Anstalt zu ernennen. Und das unterbezahlte Personal war ohnehin froh, daß der spendable Jany den gierigen Neupert von der Führungsspitze verdrängte. Überhaupt: warum sollte nicht ein Gefangener ein Gefängnis leiten? (Und man muß sagen, der Kasten funktionierte. Besser als je zuvor.)


    Pfarrer Eisenmenger sprach das Tischgebet, welches er dazu mißbrauchte, in gewohnt feuriger Art gegen die Atheisten zu wettern, denen er vorwarf, zwar stets von der Natur zu reden, aber ihr ohne jede Achtung zu begegnen, wofür ja gerade das Fehlen irgendeiner Art von Tischgebet unter Nichtgläubigen Beweis genug sei.


    Dr. Hofmann sah hinauf zum Deckenfresko und konzentrierte sich auf die üppigen Formen der Diana und ihrer Gefährtinnen, die gerade ihre Jagd beendet hatten und sich weißhäutig unter einem Baum rekelten, umgeben von all den erlegten Hasen und Rebhühnern und Wildschweinen und Hirschen, ein dekorativer Haufen von Tierleichen, zwischen die Frau Dr. Hofmann nur allzu gerne den abgeschnittenen Schädel Pfarrer Eisenmengers hineinphantasierte. Aber auch von den anderen (Fräulein Baum ausgenommen) kann nicht behauptet werden, daß sie der Flammenrede Eisenmengers aufmerksam folgten.


    Schläfrigkeit machte sich bemerkbar. Zudem drohte das Essen zu erkalten. Weshalb Jany den Gottesmann unterbrach, ihm beipflichtete, herzlich dankte und selbst das Amen vorsprach.


    „Na, mein lieber Doktor Keller, wie steht es denn um die Gesundheit unserer lieben Gefangenen“, sagte Jany, sah dabei aber nicht Keller an, sondern der rechts von ihm sitzenden Frau Dr. Hofmann ins Dekollete, während er gleichzeitig seinen Mund füllte. Und während er das Dekollete anlächelte, sah die Hofmann – Chutney und Brot kauend – wieder nach oben und dachte sich nun auch Janys abgeschlagenen, blutleeren Schädel ins Bild (dabei war sie die einzige, die Janys Macht nicht zu spüren bekam, zumindest solange sie ihm diese erbärmliche Altherrenfrivolität erlaubte, in ihren Ausschnitt zu lächeln).


    Keller referierte ungehört über die Zunahme an infektiösen Krankheiten innerhalb der Anstalt, was natürlich Unsinn war. Woher sollte er das auch wissen – wo immer der Mann sich herumtrieb, sicher nicht auf der Krankenstation, wofür ihm das Pflegepersonal mindestens so dankbar war wie die wenigen Patienten. In der Regel waren die Insassen kerngesund, dank optimaler Ernährung, körperlicher wie geistiger Hygiene, harter, aber ehrlicher Arbeit, eines geregelten Tagesabflaufes und nicht zuletzt dank sexueller Enthaltsamkeit (das bißchen innere Spannung, das infolge des mönchischen Daseins möglicherweise entstand, wurde mittels täglicher Sportübungen kompensiert, Homosexualität und selbst Masturbation waren dank rigider Maßnahmen und priesterlicher Agitation weitgehend ausgerottet, die Sehnsucht nach Frauen, insbesondere Prostituierten, war getilgt wie eine diabolische Schuld. Wenn überhaupt noch etwas daran erinnerte, daß diese Männer ursprünglich aus einer sündigen Außenwelt stammten, dann war es der Umstand, daß die Häftlinge – so sehr sie auf die schulmedizinische Hilfe Dr. Kellers verzichteten und trotz der mahnenden Worte Eisenmengers – in großer, genaugenommen vollständiger, Zahl den psychologischen Rat Dr. Hofmanns suchten, was zu einer beträchtlichen Arbeitsleistung der attraktiven Dame führte).


    Während Keller vor postmodernen Krankheiten warnte, deren Namen er aus medizinischen Fachzeitschriften kannte (und die er selten richtig aussprach, was ja auch egal war), hatten sich mehrere kleine Unterhaltungen ergeben, denen gemein war, daß sie in keiner Weise Kellers Ausführungen berührten.


    Zur Hauptspeise holte Dr. Hofmann ihren Blick wieder von der befriedigenden Aussicht des ergänzten Deckengemäldes herunter, richtete ihr Satinkleid, das unter dem fiebrigen Blick Janys in Unordnung geraten war, ignorierte einen Versuch Eisenmengers, sie in eine unsinnige theologische Debatte über Paulus‘ Brief an die Hebräer zu verwickeln, widmete sich dem Lamm mit der für sie üblichen Eßleidenschaft und wehrte nebenbei auch noch Drneks schleimige Frage ab, wie es ihr denn möglich sei – bei dem Appetit – ihre phantastische Figur zu erhalten.


    Der Bundespräsident sollte ins Gefängnis, und während des Desserts aus süßen Mohrrüben entwickelte sich eine heikle Diskussion über die Art und Weise, wie in der folgenden Woche mit diesem offiziellen Besuch des HBP umzugehen sei. Direktor Neupert war weit davon entfernt, die Autorität Janys in Frage zu stellen, beileibe nicht, aber andererseits ginge es doch nicht an, derart offen die Machtverhältnisse zur Schau zu stellen, indem dem Kommerzialrat vor allen anderen die Ehre der Begrüßung zuteil werde. Auch wenn Jany und der Bundespräsident sich von früher kannten und der Bundespräsident dem Jany zu einigem Dank verpflichtet war (die volksnahen Inszenierungen eines Wahlkampfes mußten schließlich irgendwie und von irgendwem finanziert werden), so sei es dennoch ein Bruch mit der guten Sitte, wenn ein immerhin zu fünfzehn Jahren Verurteilter den Bundespräsidenten durch das Gefängnis führe, die Errungenschaften der letzten Jahre anpreise, überhaupt dem Bundespräsidenten den modernen Strafvollzug erkläre (nicht zu rasch, leicht verständlich!), um dann vielleicht auch noch das Lob des Staatsoberhauptes einzuheimsen. Jany warf Neupert einen Blick zu, der wie ein Hackbeil zwischen den Augen des Direktors steckenblieb. Neupert zuckte zusammen (Gott, was hatte er getan, er hatte sich verdammt nochmal gehen lassen, das mit dem Bruch der Sitte und das mit den fünfzehn Jahren hätte er niemals sagen dürfen!), rechts und links vom Beil trat zähflüssiger Schweiß aus den Poren.


    „Entschuldigen Sie, Herr Kommerzialrat. Ich habe mich wohl ein wenig im Ton vergriffen, aber verstehen Sie doch bitte, ich befürchte Komplikationen. Es geht mir nicht um meine offizielle Position als Direktor dieser Anstalt, gewiß nicht, aber sind wir nicht verpflichtet, zumindest unserem Bundespräsidenten gegenüber, einem nun wahrlich gutgläubigen Menschen, das altvertraute Bild zu behaupten?“


    Natürlich sind wir das, du bürokratische Bauchblähung, dachte Jany, der nicht im Traum auf die Idee gekommen wäre, den Bundespräsidenten zu empfangen oder gar durch die Anstalt zu führen. Er war ja nicht hirnkrank, daß er seine Zeit mit derlei Unsinn verplemperte. Zudem wußte gerade Jany sehr gut, wie wichtig die Erhaltung der geläufigen Bilder war. Darum saß Jany ja auch noch immer in einer Zelle, obzwar in einer komfortablen (wer hatte schon zwei so hübsche Signacs, Neupert konnte nicht einmal zwischen einem Seurat und einem Signac unterscheiden). Jany wäre nie auf die Idee gekommen, Neupert sein Büro streitig zu machen.


    Das Büro war einer der Orte in der Anstalt, die nach außen wirkten. Ebensowenig konnte man auf die Wärter verzichten, auf das Bild des Wächters (die hierarchische Struktur unter den Gefangenen war so genau definiert, die Disziplin so streng, daß die Wächter bloß herumstanden und den einwandfreien Ablauf des Betriebes konstatierten, so sie überhaupt noch etwas wahrnahmen. Und wollte jemand ausbrechen, so waren nicht die Wächter oder die Sicherheitsvorkehrungen ein Hindernis, sondern der Umstand, daß ein Ausbruch zuvor vom Rektor genehmigt werden mußte, was nur in speziellen Fällen geschah, da Ausbrüche die Moral beeinträchtigten, Arbeitskräfte kosteten und dem Ansehen der Anstalt schadeten).


    Die Wächter gab es, weil ein Gefängnis ohne Wächter aufhört, als ein solches zu gelten, selbst wenn niemand ausbricht und alles bestens funktioniert.


    Die Wächter waren eine nicht unwesentliche Dekoration, gerade dann, wenn etwa der Bundespräsident samt Presse erschien.


    Neupert, auf Rechtfertigungssuche, redete sich den Mund wund und den Kopf schwindlig, bis Jany endlich abwinkte und erklärte, er werde sich die Sache noch überlegen (eigentlich unglaublich, aber einzig Frau Dr. Hofmann durchschaute, daß Jany bluffte).


    Pünktlich um acht Uhr fünfzehn stand Paul Rieder vor der massiven Türe, die in Janys Zelle führte. Das restliche Gefängnis wirkte wie ausgestorben. Eisenmengers abendlicher Gottesdienst besaß die Kraft eines Straßenfegers. Das Zwitschern der Kanarienvögel hallte in den leeren Gängen. Von weit her klangen die inbrünstigen Stimmen des Gefängnischors: Nun brich, o Herr; in unser faulend‘ Herz.


    Der Wärter wies Paul an, zu warten, Jany sei noch in einer Besprechung.


    Dann brach die Stimme Eisenmengers mit beinahe göttlicher Gewalt aus den Lautsprechern, damit die wenigen, die sich in den Toiletten, in der Dunkelhaft oder auf der Krankenstation versteckt hielten, dem Schwert der Predigt nicht entkamen. Und natürlich auch für jene, die tatsächlich verhindert waren. So stand der Wärter unter einem Lautsprecher und lauschte andächtig der von viel Zorn und null Vergebung getragenen Rede Eisenmengers, die wie so oft um das Thema moderner Verführungen kreiste. Und schlag, mein Gott, die Sünd‘ mir aus dem Leib. Und wieder einmal nannte Eisenmenger die Feinde beim Namen: die Pornographie und die Psychoanalyse.


    Paul wartete eine halbe Stunde, dann öffnete sich die Tür, und Drnek trat heraus.


    „Oha, der Sekretär unseres päpstlichen Nuntius“, sagte Drnek und hielt Paul die Türe auf. Paul hoffte, daß das genau die Funktion war, in der man ihn hierher beordert hatte.


    Der Kommerzialrat saß hinter seinem Schreibtisch, einen Computerauszug studierend, die Lesebrille wie ein Schiff mit Schlagseite auf der Nasenkante. Er ließ Paul ein paar Minuten zwischen den beiden Signacs stehen, legte dann das Papier zur Seite, nahm das Schiff aus dem Gesicht und wies auf einen Armlehnstuhl, in den sich Paul setzen sollte. Was dieser auch tat, wenngleich ungern, der Stuhl schien eine Antiquität zu sein (J. M. Olbrich). Und Paul hatte genug von Antiquitäten.


    Jany lehnte sich zurück, wie nur Generalfeldmarschälle sich zurückzulehnen pflegen, mit lederner Überheblichkeit, und besah sich Paul, der lieber vorgab, den Paravent zu bewundern, als dem Feldherrenblick standzuhalten.


    „Sie sind also der Mann, der Ida Köpf auf dem Gewissen hat.“


    „Ich wurde verurteilt.“


    „Soll das heißen, Sie waren es nicht?“


    „Das ist ja nun wohl kaum von Bedeutung.“ „Hören Sie zu, mein Guter, ich bestimme hier, was von Bedeutung ist und was nicht.“ Dabei beugte er sich über den Tisch und zeigte mit dem Finger auf Paul, wie ein Anatom, der gerade daran ging, unterhalb des Brustkorbs einen Schnitt vorzunehmen, „ich muß Ihnen doch hoffentlich nicht drohen, mein Guter.“


    „Bestimmt nicht, Herr Kommerzialrat.“


    „Also.“


    „Ich hab sie nicht ermordet. Auch nicht den Dr. Marschitz.“


    „Na, na, immerhin hat man unter Ihren Fingernägeln Hautfetzen vom Dr. Marschitz hervorgekratzt. War ein wirklich gelungener Indizienprozeß. Ordentliche Fingerabdrücke sind ja in der Regel eine Seltenheit, kaum zu bekommen, auch wenn ständig davon geredet wird. Aber Sie, mein Guter, haben eine ganze Menge davon in Ida Köpfs Haus hinterlassen. Und Schrader hat Ihnen auch nicht gerade die Stange gehalten – verständlicherweise. Und zu allem Überfluß kam dann dieses wunderschöne Motiv. Ich denke, die Geschworenen waren richtig gerührt, als sie erfuhren, daß sich Monate zuvor Ihr sensibler Bruder Felix ein paar Kugeln in den Schädel jagte, nachdem die herzlose Ida ihm auf eine etwas rauhe Art den Laufpaß gegeben hatte.“


    „Mit Verlaub, Sie unterschlagen die Hälfte. Felix hat für Ida Köpf Industriespionage betrieben, und Sie dürfen mir glauben, er hat das nicht freiwillig getan. Für ihn war das tatsächlich ein Verbrechen. Er ist sich überaus mies vorgekommen, seine arme, kleine Firma betrogen zu haben . . .”


    „Naja, immerhin IBM . . .”


    „. . . er hat es für Ida getan. Und nachdem es nichts mehr zum Ausspionieren gab, die technologische Entwicklung, Sie wissen, der Vertrag mit Apple, hat sie ihn brühwarm abserviert. Und wegen dieser Nutte hat sich mein armer Bruder in die Ewigkeit geknallt.“


    „Na ja, die Ida war wirklich ein Herzchen. Um solche Frauen sollte man einen Bogen machen.“ „Sie kannten sie?“


    „Nun, so gut man eben seine eigene Tochter kennt. Wie gesagt, sie war ein Luder. Rücksichtlos, kaltblütig, verdorben, dabei brillant.“ Und mit Grinsen: „Von wem sie das wohl hatte . . . Ich kann nicht behaupten, daß ihr Tod mir das Herz gebrochen hat. Sie hat mich um eine Menge Geld betrogen – ich rede natürlich nicht von dem Geld, das ich freiwillig herausgerückt habe. Sie hat meine Beziehungen benutzt, andererseits hat sie stets Distanz gewahrt. Sie hat immer behauptet, ich hätte einen kriminellen Geruch. Der Fratz hat es nötig gehabt. Sie haben sie als Nutte bezeichnet. Bei Gott, das war sie wirklich und einiges mehr und sicher nichts Gutes. Nein, es war wirklich nicht die Liebe zwischen Vater und Tochter, die uns verbunden hat . . .


    Andererseits kann ich nicht zulassen, gerade ich kann es nicht, daß man meine Tochter so mir nichts dir nichts erledigt und diese Tat ungesühnt bleibt – schrecklich wie das schon klingt: Sühne. So ein Eisenmengersches Vokabel.


    Glauben Sie mir, mein Guter, wenn es nur nach mir ginge, würde ich sagen: Schwamm drüber. Aber man erwartet von mir, daß ich etwas unternehme, das gebietet der Anstand. Ich verliere an Achtung, wenn ich diese Sache unerledigt lasse. Zudem wird es wohl nicht mehr allzu lange dauern, und ich werde mich wieder in der sogenannten Freiheit bewegen. Da kann ich mir beim besten Willen keinen derartigen Makel erlauben. Ein nicht geringer Teil meiner Geschäftsfreunde besitzt einen – unter uns gesagt – pathologischen Familiensinn, das trifft man, glauben Sie mir, nicht bloß bei den Italienern. Ekelhaft, dieses Getue um die eigene Brut, erst recht, wenn sie schon unter der Erde liegt. Aber dem Druck der Konvention ist nun einmal nicht zu widerstehen.


    Und jetzt muß ich auch noch feststellen, daß der verurteilte Mörder meiner Tochter ausgerechnet in jenem Gefängnis einsitzt, das zu führen ich die Ehre habe. Ich gestehe: auch mein Fehler, daß ich erst jetzt Ihren Akt lese. In jedem Fall kann ich nicht zulassen, daß Sie hier so einfach gemütlich dahinleben. Jeder weitere Tag, den ich Sie un-geschoren lasse, schadet meinem Renommee. Genaugenommen sehe ich gar keine andere Lösung, als Sie umgehend liquidieren zu lassen. Ich muß das noch einmal betonen: ich persönlich nehme Ihnen gar nichts übel. Aber ich bin gezwungen zu handeln, will ich mir nicht demnächst von irgendeinem japanischen Clanboß Vorhalten lassen, ich sei ein Rabenvater.“


    „Ihre Sorgen in Ehren, Herr Kommerzialrat, aber ich habe Ihre Tochter nicht umgebracht. Ich hatte eine ganz andere Idee.“


    „Ich höre.“


    „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Erzählen Sie nur das Wesentliche. Und geben Sie sich Mühe, denn immerhin, mein Guter, geht es um Ihr Leben.“


    Paul Rieder gab sich Mühe. Und als er geendet hatte, erhob sich der Kommerzialrat, stellte sich vor den linken Signac, den er eingehend betrachtete, genauso konzentriert, wie er dann auch das andere Bild studierte, setzte sich schließlich wieder hinter seinen Schreibtisch, preßte die Kuppen seiner gespreizten Finger aneinander und schenkte Paul ein rektoriales Lächeln (eine Spur schärfer, aber wesentlich kürzer als ein direktoriales).


    „Nun, mein Guter, das ist ja höchst amüsant, was Sie mir da aufzutischen versuchen. Aber ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen das abnehmen soll. Finden Sie nicht auch, daß das alles ein wenig bizarr klingt? Verzeihen Sie, aber man müßte Sie für einen Idioten halten. Andererseits frage ich mich: Einer, der versucht, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, wird sich doch nicht eine solch unglaubwürdige Geschichte ausdenken. Erstaunlich auch, daß Sie vorgeben, den wahren Mörder nicht zu kennen.


    Wie schon erwähnt ist der entscheidende Punkt mein guter Ruf. Ein gelegentlich für mich tätiger Spezialist ist im Haus, Nigel de la Hey, ein sehr verläßlicher Mann, der gute, saubere Arbeit liefert. Es wäre ein leichtes, Sie noch heute aus dem Weg räumen zu lassen. Das Gericht hat Sie als Täter erkannt. Und ich, der Vater meiner armen Tochter, verurteile Sie zum Tode. Alles wäre bestens. Aber es widerstrebt mir, einen Mann dem Henker zu übergeben, der derart auf seiner Unschuld insistiert. Ich meine, Sie sollen Ihre Chance bekommen. Sehen Sie es als Großzügigkeit, die ich später zu vermarkten gedenke: Ich schone den verurteilten Mörder meiner geliebten Tochter, damit mir dieser den wahren Täter serviert. Ich werde Ihnen eine Ausbruchsgenehmigung erteilen. Der Rest ist Ihr Problem. Maximal drei Tage. Dann will ich den Täter auf dem Tablett haben.“ „Was verstehen Sie unter Tablett?“


    „Ich will einen Beweis für seine Schuld. So eindeutig, daß man damit in die Öffentlichkeit gehen kann. Und ich will, daß Sie ihn liquidieren. Das ist doch nun wirklich eine elegante Lösung. Sie brechen aus dem Gefängnis aus, stellen den wahren Mörder, dem Sie Ihr trauriges Schicksal verdanken, und töten ihn, was jeder verstehen wird.


    Allerdings werden Sie dann ein zweites Mal verurteilt werden, diesmal sogar für ein tatsächlich begangenes Verbrechen. Ich werde mich dafür verwenden, daß man Sie nicht in irgendein Gefängnis sperrt, sondern hierher zurückbringt, wo ich Ihnen ein geruhsames Dasein und diverse Privilegien garantieren kann. Ebenso verspreche ich Ihnen, daß – falls Sie innerhalb dieser drei Tage kein befriedigendes Ergebnis vorlegen können – Nigel de la Hey die leidige Affäre zu einem Abschluß bringen wird. Und seien Sie bitte nicht so dumm, zu glauben, Sie könnten entkommen. Das wäre eine schlimme Beleidigung.”


    „Eine Lösung zwischen diesen Extremen ist wohl nicht möglich.“


    „Wenn Sie sich nicht entscheiden können . . . Nigel de la Hey ist im Haus.“


    „Wann soll ich ausbrechen?“


    „Diese Nacht noch, pünktlich um drei sind Sie abreisefertig. Und jetzt raus hier.“


    Paul saß angezogen auf seinem Bett. Neben sich den kleinen Rucksack, in den er das Nötigste gepackt hatte.


    Vom Gang her fiel ein bläulicher Lichtschein in das Zelleninnere, und aus den Lautsprechern klang leise Bachs Matthäuspassion (Eisenmenger hatte sich mit seiner Forderung durchgesetzt, die gesamte Nacht hindurch Kirchenmusik zu spielen, da er den Schlaf beziehungsweise den Traum für die Domäne des Teufels hielt – dafür waren ihm seine eigenen Traumbilder Beweis genug –, und hoffte, dank geistlicher Kompositionen die Widerstandskraft der hilflos Dahinschlummernden zu stärken: Protestant hin oder her, auf die religiöse Schlagkraft Bachscher Passionsmusik wollte Eisenmenger nicht verzichten). Passenderweise gerade während des Chorals Wenn ich einmal soll scheiden öffnete sich die Zellentür und ein Kerl in einer Art paramilitärischem Kampfanzug und einer Geologenlampe auf der Stirn lugte herein, legte einen Finger an die Lippen und winkte Paul zu sich. Im Licht sah Paul, daß der Mann einen Strumpf über das Gesicht gezogen hatte. Qualifizierte Stadtguerilla, dachte Paul, war allerdings irritiert, als er auf dem Oberarm des Mannes einen Sticker mit der Aufschrift Überfallkommando Wien entdeckte.


    In der aus Actionfilmen bekannten knieweichen Körperhaltung (als bemühe man sich, zu einer verdreckten Klobrille Distanz zu halten), von einer dunklen Ecke zur nächsten schleichend, stiegen sie hinunter zur ebenerdig gelegenen Krankenstation, in der ausschließlich Arbeitsunfallpatienten lagen und vorschriftsmäßig ihre Nachtruhe erledigten. Sie gelangten in einen fensterlosen, mit Kalligraphien verzierten Gang und an dessen Ende durch eine Schwingtüre in einen Garagenraum, wo sich ihnen eingedenk der noch immer laufenden Matthäuspassion ein unpassendes Bild bot: Ein Wärter mit heruntergezogener Hose (seine stark behaarten, unförmigen, von wenig Bewegung zeugenden Beine waren wohl das Schlimmste an dem Anblick) drückte die Nachtschwester gegen die Karosserie von Dr. Kellers weißem Mercedes, mit der einen Hand stützte er ihren Unterschenkel, die andere knetete in ungestümer Weise das Hinterteil. Er grunzte ihr ins Gesicht, und drang mit einer Heftigkeit in sie ein, als gebe es dort unten einen Krieg zu gewinnen. Was er dann verlor, war sein Leben. Die Kugel, dank Bach, Gestöhne und Schalldämpfer unhörbar abgefeuert, drang von der Seite in seinen Schädel, worauf er überraschend elegant aus der Frau herausglitt, um dann weit weniger elegant zu Boden zu stürzen. Die Nachtschwester war so fassunglos, daß sie keinen Ton herausbrachte, sondern sofort in lebensrettende Ohnmacht verfiel (oder diese auch nur lebensrettend vortäuschte).


    Pauls Fluchthelfer, der bereits seine Pistole auf die Frau gerichtet hatte, zuckte mit den Schultern, trat hinter Paul, öffnete den Rucksack, nahm einen Regenmantel und Crichtons Jurassic Park heraus und steckte dafür die Waffe hinein. Die gehörte somit Paul, auf daß er seinen Auftrag auch erfüllen konnte.


    Paul war überrascht, daß sein Ausbruch, der immerhin vom Rektor genehmigt worden war, in einer derart klassisch-gewalttätigen Form erfolgen mußte. Weshalb er seinen Begleiter fragte, ob es denn wirklich nötig gewesen sei, den Mann zu erledigen.


    „Hören Sie“, sagte das Strumpfgesicht, „wir spielen hier nicht Federball.“ Paul nickte, denn Federball spielten sie ja nun wirklich nicht.


    In diesem Moment erschien Dr. Keller, gähnte und sagte: „Morgen, die Herren.“


    Er würdigte den toten Wärter keines Blickes, beugte sich zur Nachtschwester hinunter und hielt ihr ein Fläschchen unter die Nase. Die hustete sich aus ihrer Ohnmacht, zog sich am Mercedes in die Höhe, verschränkte die Arme vor ihrer nackten Brust und lief aus dem Raum.


    „Reizend“, meinte Dr. Keller, schien kurz ins Sinnieren zu verfallen, holte sich seufzend in die Gegenwart zurück, öffnete den Kofferraum seines Wagen und schenkte Paul einen aufmunternden Blick, als müsse er ihn zu einer Medizin überreden: „Also, hinein mit Ihnen.“


    „Hören Sie, Herr Doktor, ich kann das wirklich nicht. Für mich ist das, als würde ich mich in einen Sarg legen.“


    „Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber . . .“


    Paul lag im Dunkeln, er hob seinen Schädel und knallte gegen Metall. Er griff um sich, aber weit kam er nicht. Er war eingeschlossen. Panik erfaßte ihn, die wie eine Muräne seine Luftröhre hinabglitt und schließlich steckenblieb. Er schob drei Finger in den Mund, um das Ende des Aalfisches zu erreichen und das Tier herauszuziehen. Was er aber packte, war seine Zunge, die sich zwar sehr aalig anfühlte, aber festsaß. Dank des Schmerzes, den er sich zufügte, indem er an seiner Zunge riß, löste sich ein Schrei, der wie ein von unten nach oben wirkender Abflußreiniger seine Atemwege halbwegs freilegte.


    Endlich nahm er das Motorengeräusch wahr, auch die Bewegung . . . er lag also doch nicht in einem Sarg, Meter unter der Erde, Opfer eines diabolischen Irrtums oder der üblichen medizinischen Fahrlässigkeit, sondern im Kofferraum eines weißen Mercedes. Und er mußte wohl ohnmächtig geworden sein. Schlimm genug. Aber die Muräne war raus. Und er spürte einen kalten Luftzug in seinem schweißnassen Haar. Durch irgendeine Lücke brach der Fahrtwind. Er verrenkte den Kopf und erreichte mit seinem Mund den Windkanal.


    Er dachte an diesen einen stürmischen, aber wolkenlosen Tag, an dem er zur Golden Gate Bridge spaziert war. Mit Betsy Kruger, wenn er sich recht erinnerte. Das Meer hatte wie ein elastischer Glasteppich ausgesehen (er war noch nie in Amerika gewesen, und wer war Betsy Kruger? Aber das spielte in diesem Moment keine Rolle).


    Es war das Geräusch der Zentralverriegelung, das ihn das nächste Mal zu sich brachte.


    Der Kofferraum wurde geöffnet.


    Gleich darauf entfernten sich Schritte.


    „Mein Gott, diese Schweine haben mir die Beine amputiert“, dachte Paul, da er vom Rumpf abwärts nichts spürte. Er zog sich mit den Händen vor, stemmte sich nach oben, kippte aus dem Kofferraum und fiel auf den Beton eines großen, leeren Parkplatzes, der so friedlich in der morgendlichen Röte lag, daß man beinahe darauf vergessen konnte, daß dies bloß Teil einer dieser festungsartigen Supermarktanlagen am Rande von Wien war, in denen die Helden des Konsums im Schweiße ihres Angesichts die letzte proletarische Revolution vollzogen.


    Als Paul seine Beine erblickte, spürte er sie auch wieder. Er richtete sich auf wie ein Boxer, der eigentlich noch ganz gerne liegengeblieben wäre, und sah sich um. Dr. Keller war nirgends zu sehen. Paul nahm seinen Rucksack aus dem Kofferraum (daß sich darin eine Waffe befand, hatte er schon wieder vergessen), zündete sich eine Zigarette an (welche fischig schmeckte – es war doch noch ein klein wenig Muräne in seiner Lunge) und bewegte sich gleich einem Betrunkenen – mit der Hüfte eine Hecke streifend, von der Hecke gelenkt – auf eine Schnellbahnstation zu.


    Auf dem Bahnsteig standen nur wenige Leute, von den Mühen der Nacht noch ganz erschlagene Gestalten (wer außerhalb eines Gefängnisses verfügte schon über einen gesunden Schlaf), die aber trotz ihrer müden, von den täglichen Fernsehabenden ganz zerschundenen Gesichter recht zufrieden wirkten, immerhin war tags zuvor ein deutsches Passagierflugzeug explodiert. In den Zeitungen, in denen die Fahrgäste herumblätterten, wurde dieses Unglück eindringlich (nicht ohne Pietät, aber auch nicht ohne Schadenfreude) beschrieben und mit ebenso eindringlichen (wenn auch nicht immer authentischen) Photographien illustriert. Man war sich einig, daß es nicht schaden konnte, wenn das zu Arroganz und Größenwahn pervertierte Selbstbewußtsein der Deutschen einen Dämpfer erhielt.


    Wer sich auf Flucht befindet und noch dazu einen Mord plant (wenngleich ohne sein Opfer zu kennen), der sollte zumindest über einen gültigen Fahrschein verfügen. Diese naheliegende Erkenntnis erlangte Paul erst sehr spät, durch ein sogenanntes Kontrollorgan, das mit dem präzisen Auge eines Geldfälschers die Fahrscheine und Ausweise einer Überprüfung unterzog.


    Die Fahrgäste zückten ihre Legitimationen mit einem selbstzufriedenen Ausdruck und dem Gefühl der Achtbarkeit. Man hätte meinen können, sie holten schon wieder ihre Ariernachweise aus den Taschen. Und genau wie damals hofften sie auch nun auf eine Verhaftung (wie sie es bei sich nannten), am besten eines jungen oder – noch viel besser – eines fremdländisch aussehenden Menschen (dumm nur, daß gerade diese fremdländisch aussehenden Menschen mit einer Besessenheit, die etwas Gehässiges an sich hatte, über gültige Fahrscheine verfügten).


    Paul durchwühlte seine Tasche: Immerhin hatte er Geld bei sich, um die Strafe zu bezahlen. Aber er würde natürlich mit dem Beamten aussteigen müssen. Man würde ihn nach seinen Personalien fragen. Wenn er sich ungeschickt verhielt, würde man vielleicht sogar die Polizei benachrichtigen . . . (Dabei fiel ihm die Waffe in seinem Rucksack ein: Er konnte hier ein Blutbad anrichten! Bei diesem Gedanken mußte er lächeln).


    Paul gegenüber saß ein Mann, dessen linkes, geschwollenes Auge ihn anstarrte, während das intakte rechte Auge hinauf zum Kontrolleur sah, der gerade seinen Fahrschein betrachtete, und zwar mit einer Eindringlichkeit, als überlege er soeben das Problem der Relativität von gültig und ungültig beziehungsweise die tatsächlich entscheidende Frage, inwieweit ein objektiv gültiger Fahrschein, in Beziehung gesetzt zu einem prinzipiell verdächtigen Besitzer, seine Gültigkeit nicht doch verliert.


    Der Beamte gab den Fahrschein mit einem unwilligen Grunzen zurück und besah sich nun – mit einem Blick, der mehr ins Elegant-Offiziöse ging – die Ausweise der beiden Frauen, die am Fenster saßen, und besah sich auch die Frauen und war auf jeden Fall zufrieden. Nun wäre eigentlich Paul an der Reihe gewesen, aber bevor er noch seine Geldbörse aus der Tasche nehmen konnte, um durch devote Haltung und ein flinkes monetäres Zugeständnis Schlimmeres zu verhindern, war der Kontrolleur bereits bei der nächsten Sitzbank angelangt. Das konnte doch wohl nicht sein, daß der Beamte ihn einfach übersehen hatte.


    Diese Typen übersahen niemanden, nicht einmal diese rosinenartigen, eingeschüchterten Mindestrentnerinnen (die an der Zahl stärkste Schwarzfahrergruppe, die einfach nicht wahrhaben wollte, daß der Anblick von Armut, Gebrechlichkeit und Höchstjährigkeit die Strenge der Autoritäten nicht im geringsten minderte).


    Hatte Jany seine Hände im Spiel? Ließ er Paul von Leuten überwachen, die einen Kontrolleur einzuschüchtern wußten (oder war der Kontrolleur längst informiert gewesen)? Bewahrte ihn Jany bloß vor kleinen Fehlern, oder ebnete er Paul einen ganz bestimmten Weg, der direkt zu Ida Köpfs Mörder führen würde (was ja bedeutete, daß Jany den Mörder kannte)? Diese und ähnlich verwirrende und sich widersprechende Überlegungen stellte Paul an, bis der Zug in die Station Praterstern einfuhr.


    Er dachte kurz daran, seine vermeintlichen Verfolger abzuschütteln, indem er nicht gleich ausstieg, sondern erst zwischen den sich schließenden Türen aus dem Zug sprang. Doch er verwarf die Idee – er wußte ja: im wirklichen Leben blieb man stecken, wurde vom losfahrenden Zug mitgeschleift, verletzte sich beim Aufprall, sprang auf einen Polizisten oder in einen Kinderwagen.


    Er stieg aus und ließ sich von der Menge der Werktätigen zum Ausgang treiben. Vor einem Werbeplakat der Ständischen Volkspartei („ Wir privatisieren die Zukunft‘) sah Paul den Kontrolleur stehen, der sich über sein Ganovenbärtchen strich und gerade dabei war, zusammen mit seinem Kollegen zwei Jugendliche in die Zange zu nehmen. Die Halbstarken winselten um Vergebung und bemühten die Kunst der Ausrede, die sie nicht beherrschten.


    Als Paul auf ihn zutrat und ihn ohne Umschweife fragte, warum er ihn, Paul Rieder, nicht nach einem Fahrschein gefragt habe, brummelte der Beamte nur „Anweisung von oben.” (Und sah wirklich verzweifelt aus, so als hätte Paul ihm den Vorwurf gemacht, die Standesehre der Kontrollorgane verletzt zu haben. Tatsächlich nahm der Beamte an, man habe ihm eine innerbetriebliche Falle gestellt).


    Als er in der U-Bahn saß, überlegte Paul, mit wem er anfangen sollte. Er entschloß sich aus gutem Grund für Professor Schwarzkopf:


    In seinem Prozeß hatte Paul auf eine Merkwürdigkeit verwiesen: das Alibibegehren Konrad F. Schraders, und zwar ausgerechnet an dem Abend, da man Ida Köpf ermordet hatte (und immerhin – so glaubte er – würden zwei Polizisten bezeugen können, wie Schrader aus dem Wagen gestiegen war, um ihm seine „Hilfe“ aufzudrängen).


    Doch dann war es ausgerechnet dieser Professor Schwarzkopf gewesen, der seinerseits bestätigte, daß Herr Schrader sich am fraglichen Abend bis weit nach Mitternacht in seiner, Schwarzkopfs, Villa aufgehalten habe, was auch zwei Damen, alte Freundinnen, gerne bestätigen würden (man verzichtete darauf, die beiden Damen, die so alt nicht waren, zu befragen, wie man auch darauf verzichtete, die beiden Polizisten ausfindig zu machen. Schwarzkopfs Wort wog schwer wie das eines unbescholtenen Landeshauptmanns).


    Paul überlegte, ob Schwarzkopfs Aussage bloß ein Freundschaftsdienst gewesen war, um Schrader die Offenlegung irgendeiner kleinen, dreckigen Geschichte zu ersparen, die nichts mit dem Mord zu tun hatte. Aber es konnte auch mehr dahinter stecken. Und das wollte Paul herausbekommen. (Übrigens hatte Paul während des gesamten Prozesses niemals gestanden, einen Selbstmordversuch unternommen zu haben, um solcherart Frau Köpf zu schaden. Dieses Unterfangen war ihm nachträglich so absurd erschienen, daß er sich geniert hätte, davon zu sprechen. Sein Fall war ohnehin aussichtslos gewesen. Er hätte sich bloß lächerlich gemacht.)


    Am Stephansplatz verließ Paul die U-Bahn und stieg nach oben, um eine Weile zwischen den Touristen zu stehen, die es dank ihres Feingefühls für pompöse Schandtaten immer an die schlimmsten Plätze einer Stadt zog (entgegen der allgemeinen Sichtweise, ausgerechnet die gräßlichsten Bauten vor der Zerstörung durch Kriege auszunehmen, hätte doch wohl eines der wenigen positiven Ergebnisse des zweiten Weltkriegs in der völligen Zerstörung der Stephanskirche bestehen können, diesem Denkmal habsburgischer Psychopathie). Paul setzte sich in ein Taxi und ließ sich zur Wirtschaftsuniversität chauffieren. Im Radio wurde soeben sein Ausbruch gemeldet und daß im Zuge eines Feuergefechts zwei Wärter ums Leben gekommen waren (es war nur einer gewesen und von Feuergefecht konnte keine Rede sein). Eine Beschreibung wurde verlautbart, mittels derer Paul sich selbst nicht erkannt hätte. Kein Grund also, sich aufzuregen.


    In der Uni erkundigte er sich nach dem Professor. Der Portier bedachte Paul mit einem abschätzigen Blick. Weshalb Paul zwei Hunderter in die Portiersloge wandern ließ. Wegen zwei Hundertern würde der Portier noch lange kein freundliches Gesicht machen, aber er steckte das Geld ein und erklärte, daß Schwarzkopf um zehn Uhr eine Vorlesung hätte. Schon möglich, daß er bereits um neun in seinem Büro sein würde.


    Nach einem weiteren Hunderter erklärte er Paul sogar, wie er dort hin käme.


    Als Paul durch eine Glastüre in den Gang trat, in dem Schwarzkopfs Büro lag, schoß eine bebrillte Dame aus dem ersten Raum und hinderte Paul daran, seinen Weg fortzusetzen. Ihre Lippen waren beinahe so schmal wie ihre rasierten Augenbrauen. Man sah es sofort, sie haßte nichts so sehr wie Studenten. Für einen solchen hielt sie Paul und war froh, daß sie ihn dank der goldenen Plateau-Sandaletten um einen viertel Kopf überragte. Ihre vornehmste Aufgabe bestand darin, das Studentengesindel von ihrem geliebten Professor fernzuhalten. Schlimm genug, daß während seiner Vorträge Hunderte von Gören und ein paar Schwule an seinen Lippen hingen, aber sein Büro wußte sie zu verteidigen: „Raus hier“, sagte sie mit bestem Bette Davis-Gesichtausdruck und hielt Paul einen Fingernagel vors Gesicht, mit dem man eine Pizza hätte schneiden können.


    Paul begriff sofort, daß man sich mit dieser Frau unmöglich verständigen konnte. Er beschloß, daß für irgendwelche Skrupel nicht der Moment war, und verabreichte ihr einen rechten Haken. Obwohl sie Studenten prinzipiell jede Schandtat zutraute, hatte sie damit nicht gerechnet und fiel zurück in ihr Zimmer, wo sie bewußt-, aber nicht geräuschlos zu Boden knallte.


    Von dem Lärm aufgeschreckt, lugte Schwarzkopf aus seinem Büro. Als er Paul sah, floh er sofort, Paul stürmte hinterher, hatte seine Waffe (mit Schalldämpfer) schon gezückt. Schwarzkopf – selbst geübter Pistolenschütze – erkannte zwar eine gewisse Unsicherheit in der Körperhaltung, erkannte aber auch die Entschlossenheit in Pauls Gesicht, und das war nun einmal nicht die Distanz, wo man sich auf das Unvermögen des Schützen verlassen konnte. Auf diese Entfernung hatten sogar Blinde, Epileptiker und Vollgekokste schon ganze Familien ausgerottet.


    „Was ist mit Frau Schneider?“ fragte Schwarzkopf. „Hat sich kurz niedergelegt. Halten wir uns also nicht lange auf. Frau Schneider schläft nicht ewig. Und Sie haben ja noch Ihre Vorlesung.“


    „Sagen Sie, was Sie wollen und verschwinden Sie.“ „Ts, ts, nicht in dem Ton, Professor, sonst werden Sie es sein, der verschwindet, für alle Zeiten. Also: Wer hat Ida Köpf umgebracht?“


    „Er steht vor mir.“


    „Irrtum. Und das wissen Sie sehr gut.“


    „Wie kommen Sie bloß darauf?“


    „Sie haben Freund Schrader ein Alibi geliefert. Deshalb komme ich darauf.“


    Schwarzkopf zögerte. Rieder, der dies bemerkte, lächelte. Er hatte den Kerl an der Angel. Die Kaltblütigkeit, die er in sich spürte, war so angenehm wie kühler Wind nach einem heißen Tag. Er drückte den Abzug. Die Kugel schoß an Schwarzkopfs linkem Ohr vorbei, durchschlug aber unglücklicherweise ein Ölbild Franz von Zülows und blieb in der Wand stecken. Das war riskant gewesen, denn er war tatsächlich ein mieser Pistolenschütze und hatte eigentlich vorgehabt, viel weiter am Professor vorbeizuschießen. Auf jeden Fall war dieser zusammengezuckt und nun bleich wie ein Stummfilmstar.


    „Die Wahrheit, Professor. Und keine Tricks, vielleicht treff ich Sie das nächste Mal. Ich kann es zumindest versuchen.“


    „Hören Sie, Rieder, bleiben Sie ganz ruhig. Ich sag‘ Ihnen, was ich weiß, okay. Aber tun Sie das Ding weg.“ (Es war der Dilettantismus des Schützen, der dem Professor mächtig angst machte) Paul senkte die Waffe und zwinkerte Schwarzkopf zu. Der Professor zündete sich eine Zigarette an, zittrig, als wäre er sein eigener Prüfling.


    „Der Konrad F., die Ida und ich, wir waren Freunde. Geschäftlich wie privat. Die Details sind uninteressant. An dem Abend, als die Ida umgebracht wurde, war Konrad F. tatsächlich bei mir zu Besuch. Die Damen haben wir aber schon um acht weggeschickt, weil die Ida angerufen hat, wir sollen zu ihr kommen. Das hatte natürlich Vorrang. Das Weibsstück hat immer Vorrang gehabt.


    Zunächst war da nichts Auffälliges. Das Tor ging auf, und wir parkten unsere Wagen auf dem Kies. Das Haus war hell erleuchtet, die Fenstertüren auf der Terrasse offen, Bruckner in voller Lautstärke. Wir sind ins Haus und haben uns einen Drink gemixt. Dachten vielleicht, sie zöge sich um. Was weiß ich, was wir dachten. Standen da gemütlich beisammen, und becherten uns voll. Möglich sogar, daß Ida umgebracht wurde, als wir bereits im Haus waren. Irgendwann fanden wir es komisch und entschlossen uns, oben nachzusehen. Da haben wir sie dann gefunden. Mit einer Menge Löcher in ihrem Körper.“


    Das Ganze hätte nach der Tat eines Laien ausgesehen, eine Menge Schüsse, aber nur eine einzige wirklich tödliche Kugel. Verblutet wäre sie aber auf jeden Fall. Möglich, räumte Schwarzkopf ein, daß ein Profi versucht habe, durch diesen offenkundigen Pfusch den Ermittlern die falsche Richtung anzugeben. Schwer zu sagen. Für sie wäre die Sache in erster Linie peinlich gewesen, ohne Zeit für persönliche Trauer. Mit der Ida wäre ja auch nicht gerade die letzte heilige Jungfrau von uns gegangen . . .


    Sie hätten überlegt, daß es schon allein aus geschäftlichen Gründen nicht in Frage kommen konnte, die Polizei zu benachrichtigen. Gewisse Konstellationen schickten sich einfach nicht. Sie durften in keiner Weise mit dem bedauerlichen Ende Idas in Zusammenhang gebracht werden, selbst wenn ihre Unschuld außer Frage stand: „Wir ließen die Leiche, wo sie war, wuschen bloß unsere Gläser ab, schalteten das Licht aus, stiegen in unsere Wagen und fuhren davon. Ohne gesehen zu werden – was in dieser Gegend kein Kunststück ist. Konrad F. ist dann ins Spellbound gegangen und hat sich noch ein paar Drinks verschrieben. Einen zuviel auf jeden Fall. Hätte sich seine Aktion auf der Heimfahrt sparen können. Eine unnötige Verspieltheit, daß er da aus dem Wagen steigt, als er sieht, wie Sie von zwei Polizisten bearbeitet werden und Ihnen – ohne zu wissen, ob Sie dies überhaupt nötig haben – ein Alibi anbietet, um sich auf diese Art selbst eines zu verschaffen. Vielleicht hat ihm der Tod Idas doch ein wenig zugesetzt, immerhin waren sie intim gewesen. Hat die Nerven verloren, unser Pornograph. Was weiß ich. Blödsinnig auf jeden Fall, Sie da mit hineinzuziehen.”


    Sie hätten gedacht, die Sache sei damit erledigt. Umsomehr, als bekannt wurde, daß die Serben für den Tod Ida Köpfs gerade stehen sollten: Eine wahrlich populäre Auflösung, garantierte Zufriedenheit auf allen Seiten.


    Kartenspieler seien schreckliche Menschen, gleich Rauschgiftsüchtigen. Sie hätten sich nicht unter Kontrolle, benötigten stets Geld und tendierten zu allerlei Verrücktheiten, um an dieses Geld zu kommen:


    „Am selben Mittag erhielt Konrad einen Anruf von einem Kretin namens Dr. Marschitz. Dieser Marschitz behauptete, Konrad F. und mich zur Mordzeit in Idas Villa gesehen zu haben und dies auch beweisen zu können. Zudem sei er informiert über gewisse geschäftliche Kontradiktionen, die eine Tat unsererseits plausibel erscheinen ließen.


    Freilich sei er weniger an Gerechtigkeit interessiert, schließlich weine er Ida keine Träne nach, wer tue das schon, sondern vielmehr an Geld. Es sei doch nur fair, für sein Schweigen – auch wenn ihm dieses Schweigen leicht falle – bezahlt zu werden.


    Er machte gar nicht erst den Versuch, uns ernsthaft des Mordes zu bezichtigen. Es ist schrecklich, mit welchen Leuten man sich abgeben muß . . . Diese kleinen Gauner sind eine Plage. Dumm wie sie sind, glauben sie, die Spielregeln mißachten zu dürfen. Ich hab mir die Angelegenheit kurz überlegt und dann darauf bestanden, daß Konrad E das Malheur selbst aus der Welt schaffen sollte. Ich wollte niemanden engagieren, keine großen Umstände machen. Die Sache war heikel genug, Marschitz wollte noch am selben Nachmittag bei Schrader vorbeisehen, Grüß Gott sagen und sich eine Million abholen. Ein Klacks im Grunde. Der arme Idiot glaubte tatsächlich, es sei eine besonders gute Idee, Schrader untertags in dessen Haus aufzusuchen. Ich empfahl Konrad, Gift zu nehmen, etwas anderes traute ich ihm nicht zu, und die Leiche später auf einer seiner Besitzungen zu vergraben, wer sucht schon in Seeberg nach einer Leiche. Um das Verschwinden des Dr. Marschitz hätte sich ohnedies niemand gekümmert. Kartenspieler gehen verloren wie Groschenstücke. Aber es ist alles falsch gelaufen. Zuerst verschwindet die Leiche, und als sie wieder auftaucht, und dann ausgerechnet in diesem verdammten Kasten, sieht sie nach mehr aus als einer simplen letalen Intoxikation. Peinlich ist wirklich kein Ausdruck. Dazu auch noch der Polizeipräsident unter meinen Gästen. Theaterreif. Boulevard.“


    „Mir kommen die Tränen. Sie und und Ihr Freund Schrader sind doch fein aus der Sache raus.“


    „Also kommen Sie, wir haben die Frau schließlich nicht umgebracht. Sie hingegen wurden verurteilt. Und es scheint, daß Sie das nicht hinnehmen können wie ein guter Sportsmann. Äußerst bedauerlich.“


    Paul war knapp daran zu überprüfen, ob er in der Lage war, einen Menschen auf zwei Meter Entfernung zu treffen, entscheidend zu treffen. Vielleicht würde es gelingen, wenn er auf den Zülow zielte. Schwarzkopf spürte die Gefahr.


    „In Ordnung, Rieder. Ich versteh‘ schon, Sie sind sauer wegen der Aussage Schraders, er hätte einen Streit zwischen Ihnen und Marschitz beobachtet. Aber er wollte doch bloß ablenken. Mein Gott, wie konnten wir wissen, wie tief Sie in der Scheiße sitzen. Da war die Sache mit Ihrem Bruder. Die Fingerabdrücke. Ihr eigenes Blut in Idas Wagen und noch eine ganze Menge anderer Indizien. Daß man Ihnen da auch den Marschitz angehängt hat, war ja nur logisch.


    Sie verlangen doch jetzt hoffentlich nicht von mir, daß ich den Schrader anzeige und dadurch auch mich selbst belaste, nur damit Sie statt für zwei Morde nur noch für einen gerade stehen müssen. Ich fände das, nun . . . unpraktisch.“


    „Es werden gleich drei sein“, sagte Paul, zielte auf den Zülow und drückte ab. Eine weitere Kugel drang durch das Gemälde. Paul war erstaunt über seine Steigerung. Das war wohl wie mit einer Sprache: Durch Praxis lernte man schneller. Schwarzkopfs Augen zuckten. „Okay, okay, Rieder. Was verlangen Sie von mir?“


    „Einen guten Rat, nichts weiter. Ich strebe gar keinen Revisionsprozeß an. Ich suche nach Idas Mörder, und das hat nicht einmal etwas mit Rache zu tun. Ich will bloß meine Ruhe, aber dazu muß ich leider erst einmal meinen Job erledigen.“


    „Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen. Mein Gott, vielleicht waren es ja doch die Serben.“ Paul zielte auf den Professor. Dieser hob die Hände vors schweißige Gesicht und stieß einen gurgelnden Laut aus, in den die Buchstaben F und D gepackt waren.


    „FD Schwarzkopf, Francis Dmitrij, mein Großvater, also angeblich mein Großvater. Ich bin mir da selbst nicht sicher. Es wird eben behauptet. Dabei bin ich dem Alten noch nie persönlich begegnet. Er läßt es einfach nicht zu. Und ich geb mir auch keine Mühe. Andererseits mischt er sich über irgendwelche Strohmänner in meine Geschäfte ein. Ohne mir zu schaden. Aber es scheint, als wolle er eine gewisse Kontrolle über mich erlangen. Der Mann ist eine Größe, wenngleich eine ziemlich undefinierbare.“


    „Hochinteressant. Aber wozu erzählen Sie mir das alles?“


    „Schrader hat etwas mit FDs Frau. Viel mehr als zwanzig wird die wohl nicht sein. FD hingegen wird auf hundertfünf geschätzt. Was nichts daran ändert, daß er es nicht mag, wenn man mit seinem Schatz ins Bett steigt.“


    Paul griff sich mit der freien Hand an die Stirn: „Jesus, sie heißt Karin, und er ist ein Uralter im Rollstuhl, der von zwei fast humanoiden Bauernschränken durch die Gegend geschoben wird?“


    „Sie kennen ihn?“


    „Ich bin mit den Bauemschränken befreundet.“


    „Nun, Karin mochte nicht, daß Ida an Konrad F. herumfummelt und FD wollte nicht, daß Konrad F. an Karin herumfummelt. Karin hat mehrmals gedroht, der Ida die Gurgel zuzudrehen. Mein Gott, die Karin, eine reich verheiratete Gans mit dem Hirn einer Gymnasiastin. Die Ida Köpf dagegen – verdammt clever, attraktiv, kaltblütig. Hat es verstanden, sich aus dem Leben das Wesentliche herauszuschlagen. Und sie hat den sonst so dominanten Konrad F. in der Hand gehabt. Ein Umstand, der die liebe Karin nicht gerade freundlich gestimmt hat. Ich sag nicht, sie hat die Ida umgebracht. Aber möglich wär‘s. Möglich wär auch, daß FD die Sache inszeniert hat, um den Schrader reinzulegen. Oder auch nur zu warnen. Vermutungen, natürlich, aber mehr kann ich Ihnen nicht bieten.“


    „Wo kann ich diesen FD finden?“


    „Am ehesten in seiner Villa in Kierling.“


    Paul zielte auf den schmalen Zwischenraum zwischen Schwarzkopfs Schädel und dem Zülowschen Gemälde. Würde er den Professor am Leben lassen, hätte dieser sicher nichts Besseres zu tun, als die Polizei aufzuscheuchen und nach Kierling zu schicken.


    Wieder erriet der prominente, jetzt verschwitzte und schwer atmende Ökonom die Gedanken Pauls: „Verdammt, Mann, um Himmels willen, fesseln sich mich, verkleben Sie mir den Mund, sperren Sie mich zusammen mit meiner Sekretärin in den Schrank, wenn Sie mir schon nicht glauben wollen, daß ich sofort zu Ihren Fans gehöre, wenn Sie den FD und seine Karin abknallen. Ich werde den Alten sicher nicht warnen.“


    „Er ist Ihr Großvater.“


    „Er ist eine Bedrohung. Irgendwie. Manchmal denke ich, er ist eine lebende Bombe und wartet nur auf den richtigen Moment, um sich selbst und damit uns alle in die Luft zu jagen.“


    „Eine tröstliche Vorstellung, lieber Professor“, sagte Paul, ließ die Waffe sinken und fragte Schwarzkopf, ob ihm der Kommerzialrat Jany ein Begriff sei.


    „Das kann man wohl sagen.“


    „Also, Sie machen sich jetzt frisch, gehen brav zu Ihren Studenten und vergessen die ganze Sache. Ich bin sicher, Sie können auch Ihre Sekretärin dazu überreden, den Mund zu halten. Die Frau ist ja verrückt nach Ihnen, würde sich glatt umbringen lassen. Sollten Sie dennoch auf die Idee kommen, die Polizei zu benachrichtigen, so wär das der richtige Weg, um den Kommerzialrat zu ärgern. Und das wollen Sie doch sicher nicht.“


    Paul steckte die Waffe in seinen Rücksack und verließ das Büro. Man könnte sagen: vergnügt.


    Unterwegs nach Kierling schwand seine Vergnügtheit. Er dachte an die beiden Bauernschränke Ernsti und Kurt, und es war weniger ein Gefühl von Angst als von Zorn, das ihn seinen gewesenen Weisheitszahn spüren ließ. Sicher, er hatte sich auf seine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren, aber gerne hätte er die Möglichkeit genutzt, den beiden Leibwächtern die Köpfe zu waschen. Es war dieses Ding in seinem Rucksack, das ihn verändert hatte, die Macht, die davon ausging, eine Macht, die einen eitlen, hochnäsigen Professor in ein winselndes, flehendes Nerverl verwandeln konnte. Na gut, das war vielleicht etwas übertrieben, und einen Großteil der Zeit hatte Schwarzkopf wohl eher Angst gehabt, Paul könnte ihn versehentlich erschießen.


    Aber immerhin. Andererseits mußte er damit rechnen, daß Leute, die sich als Bodyguards verdingten, Waffen besaßen, und nicht erst seit ein paar Stunden damit herumspielten.


    Paul verbannte den Gedanken an Rache. Sollten sich die Burschen doch selbst ihre Köpfe waschen.


    Am Hauptplatz von Kierling stieg Paul aus dem Taxi und betrat eine Trafik. Drei Männer mit hochroten Ballongesichtern standen beisammen und diskutierten. Man sah ihnen die Abertausende Schmalzbrote an, die sie in ihrem sangesfreudigen Leben mit einer vernichtenden Menge Weißwein hinuntergespült hatten.


    Als sie Paul bemerkten, beendeten sie abrupt ihr Gespräch und betrachteten ihn mit einem Blick, als sei er der typische Vertreter jener Spezies, über deren notwendige Ausrottung sie sich prinzipiell einig waren und sich nur noch – zwischen Eugenik und Euthanasie – um die richtige Methode stritten (hätten sie auch noch geahnt, daß ein entflohener Sträfling vor ihnen stand – das wäre endlich die Chance gewesen, sich mitten ins Leben zu stellen, das eigene Heim zu verteidigen, zu kämpfen, damit die eigenen Kinder, die eigenen Enkel, die eigenen Urenkel in Frieden weiterexistieren konnten).


    Einer der Herren löste sich mißmutig aus der kleinen Runde und stellte sich hinter den Verkaufstisch. Paul verlangte eine Packung Memphis und Zünder.


    „Kennen Sie den Herrn Schwarzkopf?“ fragte Paul.


    Der Trafikant gab einen Ton von sich, der den Kettenraucher verriet und der in etwa klang wie eine über einen Stahlhelm gezogene Drahtbürste. Ob dieser Ton ein Ja oder ein Nein bedeutete, war schwer zu sagen.


    „Kann mir vielleicht einer der Herren sagen, wie ich zur Villa von Herrn Schwarzkopf komme?“ In der gleichen krächzenden Weise bekundeten die anderen beiden Männer ihren Hang zum Kettenrauchen; mehr schienen aber auch sie nicht verraten zu wollen.


    ,Kommen S‘ mit mir.“


    Paul wandte sich der neuen Stimme zu. Vor der grellfarbenen Blätterwand jener Magazine, die Prinz Charles in die königliche Unterhose sehen und für die die Haare in Luciano Pavarottis Nasenlöchern gezählt werden, die Harald Juhnke beim Rasieren seiner Beine photographieren und jeden monegassischen Koitus sezieren, die mittels poetischer Ungetüme die Leberzirrhosen irgendwelcher versoffener Prinzessinnen porträtieren und behaupten, Curd Jürgens sei gar nicht tot, sondern lebe – hochbetagt, aber kerngesund – mit einer Nichte Frank Sinatras in einem Farmhaus in North Carolina; vor diesen Lebensinhalten kleinbürgerlicher Hausfrauen und kaisertreuer Hofratswitwen also stand eine kleine, zarte Frau in einer roten Regenjacke, auf der Brust einen Sticker, der auf ihre Sehschwäche verwies.


    Sie ging wohl auf die Siebzig zu, besaß ein schmales, erstaunlich glattes Gesicht, in dem beim besten Willen weder Hinterlist noch Stumpfsinn zu entdecken waren. Sie trug einen Korb, der an ihrem Arm voluminös wirkte und aus dem Gemüse, eine Stange Zigaretten, ein Fischkopf, ein Brotlaib und eine Bohrmaschine ragten. Sie nahm zwei, drei Magazine aus dem Regal, bezahlte und wiederholte ihren Vorschlag, sie zu begleiten. Sie sei die Haushälterin vom alten Schwarzkopf.


    Paul erbot sich, der alten Frau den Korb abzunehmen, sie winkte aber ab, das sei zu schwer, nichts für einen jungen Burschen. Aber er könne so nett sein, sich eine Zigarette anzünden und ihr in den Mund stecken. Das habe sie ganz gern, den Geschmack eines jungen Burschen auf ihrer Zigarette. Paul war verlegen, tat aber wie geheißen. Langsam bewegte die Frau die Zigarette zwischen ihren Lippen.


    Sie war vierzehn gewesen, als ihr Zimmermädchendasein begonnen hatte, erzählte sie, während sie Paul aus dem Ort hinaus und vorbei an Einfamilienhäusern einen Hügel hinaufführte, sie hätte ihr Leben lang als Dienstbote gearbeitet, jetzt sei sie siebenundachtzig und arbeite im Grunde noch immer als Zimmermädchen, schließlich sei sie auch im Hause Schwarzkopf für die Betten verantwortlich, wenngleich die Verpflichtung weggefallen sei, sich in den soeben gemachten Betten mißbrauchen zu lassen, um diese Betten dann noch einmal richten zu müssen.


    Paul war irritiert, wie stark die Alte den Aspekt der doppelten Bettenmacherei betonte, wie wenig Bedeutung sie scheinbar den unzähligen Vergewaltigungen beimaß im Vergleich zu dem Umstand, über die Jahrzehnte hinweg immer wieder in dem gerade frisch überzogenen, perfekt gerichteteten, glattgestrichenen Bett von ihren Arbeitgebern genommen worden zu sein (nie kam einer der Herren, bevor das Bett nicht tip top war), um danach die Bettwäsche von Neuem wechseln zu müssen, abermals alles perfekt zu richten und glattzustreichen. (Paul begriff nicht, welche Perfidie darin lag, das Opfer dazu zwingen zu können, die Spuren der Tat selbst zu beseitigen. Darin bestand der Höhepunkt der Demütigung.)


    Sie war als Emilie Frank neunzehnzehn in Koblenz auf die Welt gekommen und würde als Emilie Frank auch sterben. Ewige Zimmermädchen heiraten nicht.


    Sie berichtete von den Familien, für die sie gearbeitet hatte (wenn man den Begriff Familie als Keimzelle patriarchalischer Barbarei verstand), erzählte von ihren Anfängen im Haus eines preußischen Generals, der die Wut ob eines verlorenen Krieges und eines schmachvollen Friedens mittels einer sehr militärisch ausgerichteten Sexualität zu kompensieren suchte, von ihrer Übersiedlung nach Wien, wo ein jüdischer Großkaufmann ihr bewies, daß seine Verachtung für alles Nichtjüdische sich keineswegs auf ihren jugendlichen Körper bezog und der ganz entzückt darüber war, wie sehr dieses Mädchen es verstand, ein Bett hübsch aussehen zu lassen.


    Nach dem sogenannten Einmarsch (eher eine Gepäckmarsch-Meisterschaft durch Österreich) übernahm ein anderer Großkaufmann und verdienter Illegaler nicht nur den Besitz seines jüdischen ehemaligen Berufskollegen, sondern auch das Personal. Zwar hätte dieser aus Überzeugung deutsche Mensch es als wesentlich reizvoller empfunden, ein jüdisches Mädchen in den After zu ficken (das war seine Obsession, die zu verwirklichen er nur bei seinen Zimmermädchen riskierte), aber so bedeutend war er nun auch wieder nicht, daß er es wagen hätte können, nichtarisches Personal einzustellen.


    Nach fünfundvierzig (der deutsche Mensch hatte das Kriegsziel tatsächlich erreicht, er okkupierte nahe Leningrad deutschen Raum, wenngleich unter der Erde) arbeitete Emilie eine Zeitlang im Haus eines Musiklehrers, eines gütigen älteren Herrn, der sich damit begnügte, an ihr herumzufummeln, er hatte zuviel Angst, sein Herz könnte sonst versagen (aber auch er hielt sich streng an das Gesetz des Bettenmachens).


    Im Jahr des Staatsvertrages (in den Augen der meisten die endgültige Besiegelung der Niederlage) gab ihm seine Angst recht und Emilie Frank wechselte in den Haushalt eines jener vielbeschäftigten War-immer-der-deutschen-Sprache-verpflichtet-Schauspielers. Damals blühte der Heimatfilm (man konnte fast meinen, die Österreicher hätten sich mit ihrem Schicksal versöhnt), der Schauspieler (der vom Rollenfach her in seinen Filmen jeweils ein jugendfreies Liedchen auf den Lippen zwischen Latschen herumstampfte und Wilderer missionierte oder so lange jagte, bis sie in der Schlucht ihr Ende fanden), war natürlich überzeugt, daß es für ein Zimmermädchen kein größeres Glück gab, als sich von einem Film – und Bühnenstar begatten zu lassen (er irrte, aber er besaß wie all die anderen Herren Dienstgeber die Macht, diesen Irrtum von sich fernzuhalten).


    Ende der Sechziger trat sie in die Dienste eines Industriellen ein, eines Pioniers der Gemüsekonservenerzeugung, der schrecklich stolz darauf war, daß sein progressiver, frankophiler Sohn sich gerade an den Pariser Studentenunruhen beteiligte, sich sozusagen am Puls der Zeit befand (der Sohn war mehr frankophil als progressiv und weit davon entfernt, den monetären Segen der Gemüsekonserve zu leugnen).


    Obwohl beinahe sechzig, war Emilie noch eine attraktive Erscheinung (auch wenn sie sich Mühe gab, dies zu verbergen), und der Industrielle, begeistert von den Errungenschaften der aktuellen Epoche, etwa der freien Sexualität (so wie er sie verstand), sah sein Verhältnis zu Emilie nicht aus dem Geist des 19. Jahrhunderts erwachsen, keineswegs, sondern als Ausdruck einer toleranten Gesellschaft, in welcher Industrieller und Zimmermädchen prinzipiell gleich waren und sich also auch in ein und demselben Bett treffen konnten (daß sie sich wehrte, fand er reizend, zudem fand er, es stehe einer Frau durchaus zu, sich zu wehren).


    Irgendwann meinte er dann aber doch, Emilie sei zu alt, um die neuen Entwicklungen zu begreifen und kündigte sie. Sie wechselte in den Haushalt eines sozialistischen Parteifunktionärs, dessen Verachtung für die unpolitische Masse auch Emilie zu spüren bekam, allerdings nicht im Bett, sondern beim Servieren der Speisen und ähnlichen Gelegenheiten (dabei fürchtete er – wie alle seine Parteifreunde – nichts mehr als die Mündigkeit eben dieser Masse). Belastetet mit all der Verantwortung (worin die bestand, war eines der vielen Rätsel um diesen Mann), blieb ihm als einzige kleine Freude, sich von seiner Haushälterin mit bösen Worten und schmerzhaften Hieben bestrafen zu lassen (er behauptete dann, ihrer, der einfachen Frau, nicht würdig zu sein – und lag damit wohl ziemlich richtig).


    Auch dabei kam das Bett in Unordnung.


    In einem solchart in Unordnung geratenen Bett starb der Mann. Wie, das erzählte Emilie nicht. Nur, wie sehr sie sich darüber gefreut hatte, sein Bett nun nicht mehr richten zu müssen.


    Dann hatte sie zwar als Köchin für einen Steuerberater gearbeitet, aber geradeso, als hätte ein lieber Gott seine Finger im Spiel, wurde sie immer wieder von der Dame des Hauses gebeten, die Betten zu machen (es gab zwar eine Aufräumefrau, aber man wollte nicht, daß eine moslemische Türkin sich im Schlafzimmer aufhielt). Immerhin – Emilie war nun endlich so alt, daß sie die Betten nur noch einmal zu machen brauchte. Die Mesdames all dieser Haushalte waren natürlich bestens orientiert gewesen über das Treiben ihrer Männer.


    „Aber was soll‘s, Frauen sehen auch zu, wie ihre Männer die eigenen Kinder mißbrauchen. Warum sollten sie sich ausgerechnet um ein Zimmermädchen kümmern“, lachte Frau Emilie Frank und schenkte Paul einen Blick auf ihre weißen, geraden Zähne. Die konnten doch wohl nicht echt sein, dachte Paul. Andererseits hatte die ganze Gestalt etwas Robustes, gesund wie aus einem Bergfilm, ein weiblicher Luis Trenker. Und dann dieser Sticker auf ihrer Brust – sehbehindert! Das war wohl ein Witz, denn die gute Frau zeigte hinauf in den Himmel und meinte, wie selten man heute noch einen Bussard sähe. Paul sah mit Mühe einen schwarzen Punkt.


    Das Schwarzkopfsche Haus stand auf der Kuppe der Anhöhe, ein Haus im Stil eines modernen Industriebaus, mit großflächigen, rahmenlosen Verglasungen, Fassadenteilen aus profiliertem Blech, Rahmenstielen und Rahmenriegeln.


    Eine kurze, schmale Brücke führte über einen sinnlos anmutenden künstlichen Graben in den langgezogenen, aber völlig kahlen, schmutziggelb verputzten Eingangsbereich, der vor einer Glastüre endete, die sich automatisch öffnete, nachdem eine Videokamera Paul mehrmals zugenickt hatte. Sie traten in einen großen, hellen Raum, dessen Längsseiten vollständig verglast waren. Auf der einen Seite sah man hinüber nach Klosterneuburg, während die andere Glaswand direkt an ein sehr dichtes Stück Wald angrenzte, sodaß Paul im ersten Moment meinte, vor einem gewaltigen Terrarium zu stehen.


    Ein paar exklusive Möbel standen herum, die weder aussahen, als könnte man sie noch, noch, als dürfte man sie benutzen.


    Auf der dem Eingang gegenüberliegenden Wand, über einer breiten Schiebetüre aus rotem Marmor (die zu schieben Leute wie Ernsti und Kurt erforderte) hing ein großformatiges Schüttbild Hermann Nitschs. Paul hatte von Kunst zwar noch immer keine Ahnung, dennoch erkannte er dieses Bild wieder: Das war jenes Schlamassel, unter dem er gelegen hatte, während zur gleichen Zeit irgend jemand gerade daran gegangen war, Ida Köpf von allen irdischen Sorgen und Freuden zu befreien.


    „Tschüß“, sagte Emilie Frank, stieg die Treppe hinauf zur Galerie und verschwand hinter einer Türe. Dafür kam der ältere der beiden Bauernschränke die Treppe herunter, Ernsti oder Kurt. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, er schien Paul nicht zu erkennen, fragte bloß, was er wünsche.


    „Ich möchte Herrn Schwarzkopf sprechen.“ „Termin?“


    „Mein Name ist Paul Rieder.“


    „Und?“


    „Fragen Sie doch bitte nach, ob Herr Schwarzkopf ein paar Minuten für mich erübrigen kann.“ „Wozu?“


    „Eine familiäre Angelegenheit.“


    Der Leibwächter lächelte abfällig, wies Paul durch eine knappe, aber unmißverständliche Geste an, sich keinen Zentimeter zu rühren, ging mit langsamen Schritten durch den Raum (sein Anzug knirschte), schob den roten Marmor zur Seite, gerade so viel, daß er sich hindurchzwängen konnte, und verschwand in dem dunklen Spalt.


    Paul spürte er die tröstende Gegenwart der Waffe in seinem Rucksack, allerdings gab er sich nicht der Illusion hin, den Alten allein durch die Präsenz einer Pistole einschüchtern, ihm mit diesem Ding die Wahrheit aus der Nase ziehen zu können. FD würde nicht winseln.


    Der jüngere Leibwächter erschien, Kurt oder Ernsti, auch von ihm kein Zeichen des Wiedererkennens.


    Er forderte Paul auf, ihm zu folgen.


    Das Zimmer hinter der roten Marmortür stand in einem erstaunlichen Widerspruch zum zentralen Repräsentationsraum. Dunkel, staubig, überall alte Zeitungen, mannshohe Stapel, die allein Dreck zusammenhielt. Auch Bücher, die meisten zerfetzt, zumindest zerlesen, der Boden übersät mit beschriebenem Papier, alten Photographien, Zeitungsausschnitten.


    Es sah nach Einbruch aus, und es sah nicht aus, als hätten die Einbrecher gefunden, was sie suchten. Es roch nach Verwesung. In der Mitte ein mehrere Meter langer Tisch aus Tanne, Eiche und Zwetschke, auch er bedeckt mit Zeitungen, Manuskripten, Kritzeleien, dazwischen mechanische Schreibmaschinen (im Bereich der Tastenfelder und Typenhebel ein Gewurl von Würmern, wohl der Fleischstücke wegen, die zwischen den Tasten steckten und die verdammt nach abgerissenen Fingern aussahen).


    An einer Kante des Tisches stand ein alter Projektor, der einen Film auf eine bedrohlich nach vorn geneigte Bücherwand warf (die Stimmen der Schauspieler waren kaum zu vernehmen, aber die Visage Rudolf Pracks war unverkennbar). Hinter dem Tisch, in seinem Rollstuhl, flankiert von seinen beiden Leibwächtern, saß Francis Dmitrij Schwarzkopf und blätterte in einem Manuskript, das unter seinen Händen zerbröselte. Immerhin schien er noch alle seine zehn Finger zu besitzen. Er legte die Überreste des Manuskripts (wie ein von allen Seiten angebissenes Käsebrot) zur Seite, wischte sich die Hände an seiner Hose ab und hob dann langsam seinen Kopf.


    „Ach, der Rieder also. Ausgebrochen, hab ich gehört. Sehr verwunderlich. Sie kommen doch aus dem Gefängnis, in dem der Jany sitzt. Erstaunlich, eine Flucht ohne ausdrückliche Genehmigung des Kommerzialrates, wie ist das möglich?“ „Ich habe seine Genehmigung.“


    „Ach. Und wie kommt das?“


    „Ich soll den Mörder seiner Tochter liquidieren.“ „Um die Ida Köpf geht‘s also. Na bestens, Rieder, brauchen S‘ sich doch nur aufhängen.“


    „Ich habe die Köpf nicht erschossen.“


    „Ach. Da muß ich also Ihren unerwünschten Besuch damit erklären, daß sie mich respektive meine beiden Mitarbeiter dieser Tat bezichtigen.“


    „Und, haben Sie?“


    „Gott behüte, ich bin Wissenschaftler, auch wenn mich alle für einen Spekulanten oder ähnlich Unanständiges halten. Ich beobachte dieses Jahrhundert, nicht mehr und nicht weniger. Ist dieses Jahrhundert beendet, kann auch ich meine Arbeit abschließen.“


    „Was speziell beobachten Sie eigentlich?“


    „Das Mißverständnis, grob gesprochen. Primär von einem linguistischen Standpunkt, aber nicht nur. Ich bin überzeugt, daß das Mißverständnis dieses Jahrhundert wie kein anderes geprägt hat. Noch nie haben die Menschen ein und demselben Wort so viele Bedeutungen zugewiesen, ahnungslos ob der jeweils anderen Interpretationen. Und das führte und führt im Kleinen wie im Großen natürlich zu Katastrophen.“


    „Na gut. Und welchem Mißverständnis verdanke ich, daß ich hier vor Ihnen stehe, in der Hoffnung, Ida Köpfs Mörder zu stellen oder zumindest einen Hinweis zu erhalten?“


    „Nun, ich denke, dieser jämmerliche Wirtschaftsprofessor, der bedauerlicherweise meinen Namen trägt, hat Ihnen eingeredet, mich aufzusuchen.“ „Ihr Enkel.“


    „Papperlapapp, der Kerl ist ein Hochstapler, er und sein sauberer Freund Schrader.“


    „Schrader hat es auf Ihre Frau abgesehen.“


    „Aber keineswegs. Er hat es auf mich abgesehen.“ „Wie soll ich das verstehen?“


    „Wie Ihnen bekannt sein dürfte, gilt Schrader allen als der jugendliche Freund des alten Heimito von Doderer. Pornograph hin oder her, die Leute lieben ihn dafür, daß er dem großen Dichter einst ein Fußbad richtete und solchen Unsinn. Schrader hat sich nie damit gebrüstet, sondern diese Gerüchte über bezahlte Dritte geschickt in die Welt gesetzt. Und gibt dann vor, es sei ihm lästig, immer wieder auf seine Freundschaft zu dem geheiligten naturalistischen Prosateur, auf die brillanten Diskurse und Fußbadvertraulichkeiten angesprochen zu werden. Eine ekelhafte Koketterie, da ja in Wirklichkeit allein auf dieser angeblichen Freundschaft sein eigener guter Ruf basiert. Nun ist der Schrader tatsächlich mit dem Doderer bekannt gewesen, allerdings sehr zum Ärger des Literaten.


    Ich verfuge über ein Brief Doderers an einen befreundeten Industriellen, der den jungen Schrader für eine nicht unbedeutende Position in seiner Firma vorgesehen hatte. Wovon jedoch Doderer in diesem Schreiben dringend abrät, in welchem er Schrader als einen widerlichen Menschen bezeichnet, aufdringlich, eitel. Als Mann, der den soziablen Aristokraten zu mimen wüßte und recht geschickt seine dünne Gebildetheit aufblähe, sich überhaupt in der Kunst der Blendung übe, und den einzustellen bedeuten würde, sich einen agent provocateur ins Haus zu setzen.


    Ich befinde mich im Besitz dieses und einiger anderer, der Literaturwissenschaft vollkommen unbekannter Briefe, habe aber gar nicht vor, sie zur Verfügung zu stellen. Ich sehe absolut keinen Sinn darin, ausgerechnet der Dodererforschung auf die Sprünge zu helfen, dieser nekrophilen Partie, dieser Denglerschen Gebrauchsgermanistik, diesen Tagebuchprofiteuren und Nachlaßhyänen. Schrader aber weiß von diesem Brief und befürchtet, ich könnte ihn weitergeben, wodurch seine langgediente wie unverschämte Doderervereinnahmung ein trauriges Ende finden und man ihn in die Niederungen einer völlig entzauberten, simplen Pornographen-Existenz verbannen würde.“ „Da hätte er doch allen Grund, zu Ihnen freundlich zu sein.“


    „Nein, die Strategie dieses Herrn scheint darin zu bestehen, so lange nicht damit aufzuhören, meiner Frau schöne Augen zu machen, bis er diesen für ihn so peinlichen Brief in seinen Händen hält. Nicht, daß er das offen ausgesprochen hätte. Das ist nicht seine Art. Aber er glaubt tatsächlich, mich erpressen zu können, indem er mit Karin ins Bett steigt und sie auch noch ermuntert, sich mir gegenüber Frechheiten herauszunehmen.


    Sehen Sie, ich will es ja unumwunden zugeben, junge Gattinnen sind mein Spleen. Seit jeher. Ich habe mit fünfzig das erste Mal geheiratet, eine achtzehnjährige russische Ballettänzerin – seither ist das so eine verrückte Marotte von mir . . . Weiß ein Sammler, warum er Münzen sammelt und nicht Briefmarken, warum er überhaupt sammelt? Es ist nichts Sexuelles, Gott behüte, nie gewesen. Die Ballettänzerin durfte man kaum anrühren, ein wahrlich zerbrechliches Wesen. Für mich kein Problem, die körperliche Unbeherrschtheit, die wir Sexualität nennen, habe ich in der Pubertät schon abgelegt. Es stört mich auch gar nicht, hat mich nie gestört, wenn meine jungen Gattinnen mit irgendwelchen Männern ins Bett stiegen. Selbst meine beiden treuen Leibwächter gehören zu den Nutznießern dieser meiner Auffassung. Nein, ich bin da wirklich nicht zimperlich.


    Andererseits erwarte ich mir Diskretion. Der Spaß hört auf, wenn derartige Intimitäten in die Öffentlichkeit getragen werden.


    Karin will das nicht begreifen, und Schrader versucht natürlich, mich unter Druck zu setzen, indem er zu allen möglichen öffentlichen Anlässen meiner Frau zwischen die Beine greift. Nur weil ich über hundert bin, hält er mich für kindisch, einen alten Trottel, der alles tut, damit sein Mädel wieder zurückkommt. Na ja . . .


    Aber Sie sind ja schließlich nicht hier, um sich ein Lamento anzuhören. Also, machen wir es kurz: Es war die Karin.“


    „Ihre Frau hat Ida Köpf umgebracht?“


    „Exakt.“


    „Aus Eifersucht?“


    „Das auch“, sagte FD.


    Karin hätte geahnt, daß Schrader sich nur so lange mit ihr abgeben würde, bis er den Dodererschen Brief besaß. Also überlegte sie, wie es ihr gelingen könnte, Schrader in ein länger währendes Abhängigkeitsverhältnis zu zwingen. An dem Abend, als Schrader und Egon Schwarzkopf zur Köpf-Villa fuhren, sich an die Bar stellten und darauf warteten, daß die Dame des Hauses herunterkäme, lag diese bereits mit mehreren Einschußlöchern auf einem durchaus passenden (der roten Schlieren wegen, von Sam Francis entworfenen) Teppich. Sie war kurz vor dem Eintreffen der beiden Männer der Schießkunst und Schießwut Karin Schwarzkopfs zum Opfer gefallen.


    Karin hatte Ida Köpf in ihrer Villa aufgesucht, eine Waffe gezogen (daß sie kaum damit umgehen konnte, hatte das fatale Ende auch nicht verhindert) und Ida gezwungen, Schrader anzurufen und sein sofortiges Erscheinen zu verlangen. Dann hatte sie Ida Köpf noch ein paar Häßlichkeiten an den Kopf geworfen und mit Freude abgedrückt. Die beiden Herren nippten also gerade an ihren Whiskygläsern, als nicht Ida, sondern Karin, noch immer die Waffe in der Hand, die Stufen herunterstolperte, dramatisch gestikulierend, verheultes Gesicht (Tränen der Freude und der Vorfreude), Blut an den Händen (wenigstens dieses echt), und gestand, sie habe soeben Ida ermordet, sie habe es für ihn, Schrader, getan, und so schrecklich es gewesen sei, dieser Körper, der noch eine ganze Weile gezuckt habe (was trotz der vielen Fehlschüsse nicht stimmte), sie würde es jederzeit wieder für ihn tun.


    Schrader packte sie und schrie, wie sie so etwas Verrücktes bloß habe tun können. Für dich, mein Schatz, habe die Verheulte gesäuselt und behauptete, Professor Schwarzkopf hätte ihr doch erzählt, er, Schrader, werde von Ida wegen irgendeiner alten Geschichte erpreßt.


    Der Professor glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Nicht nur, daß er von einer Erpressung nichts wußte, wäre Karin, dieses dämliche Küken, die letzte gewesen, der er davon erzählt hätte. Er wollte protestieren.


    Aber Schrader hielt ihn zurück, denn er hatte endlich begriffen, was Karin im Schilde führte, wer hier wen erpressen wollte. Er wußte nur zu gut, daß der Professor nichts dergleichen zu Karin gesagt hatte, daß sie jedoch aussagen würde, daß er, Schrader, sie mehr oder weniger gezwungen habe, Ida zu erledigen. Wie das alles enden würde, war nur schwer einzuschätzen.


    Zu dritt stiegen sie in den oberen Stock, um sich Ida anzusehen, die trotz der Einschußlöcher, dem Blut und einem verkrampften Gesichtsausdruck noch immer recht hübsch aussah.


    Aber tot war sie, gar keine Frage.


    Natürlich überlegte Schrader, Karin postwendend abzumurksen (auch wenn ihm solche Rohheiten sonst fremd waren), damit sie sich gleich dazulegen konnte. Die Frau war ja gemeingefährlich. Aber er durfte nicht ausschließen, daß die Kanaille gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, das dumme, harmlose Hendl, für das Konrad F. sie gehalten hatte, schien sie ja nun wirklich nicht zu sein, weshalb er beschloß, sich zunächst einmal mit ihr zu arrangieren.


    „Tja, Herr Rieder, seither hat sich bedauerlicherweise nicht sehr viel verändert. Meine Gattin quält ihren geliebten Konrad F. mit ihrer Anhänglichkeit, während er seinerseits diese Anhänglichkeit benutzt, um mich zu demütigen und zur Herausgabe des Dodererschen Briefes zu zwingen. Würde ich ihm tatsächlich das Schriftstück übermitteln, wäre er freilich in der Zwickmühle. Ich frage mich, wie er sich dann meiner Gattin entledigen würde. Sie sehen, ein schreckliches Durcheinander. Zum Teil unglaublich, was Menschen so treiben, wozu sie fähig sind.“


    „Ich frage mich gerade, wozu Sie fähig sind.“ „Wenn Sie mir nicht glauben wollen, kann ich es auch nicht ändern. Also, Herr Rieder, au revoir, ich habe zu tun, ich untersuche derzeit die bedeutendsten Mißverständnisse, die das Wort Freiheit nach sich gezogen hat. Ein Idealfall.“


    Paul überlegte, ob es nicht das vernünftigste wäre, die Waffe zu ziehen und alle drei umzulegen. Zur Sicherheit. Denn es sah ganz so aus, als würde ihn ein Verdächtiger zum nächsten schicken. Gewiß wäre es Jany egal, wenn auch noch andere Leute daran glauben müßten, wenn er, sozusagen prophylaktisch, sämtliche Verdächtige liquidierte, um erst danach in einer Art Schlußanalyse den wahrscheinlichsten Täter herauszufiltern. Dann aber erschreckte ihn seine zumindest theoretische Schießwut (und die ungünstige Ausgangssituation: Ernsti und Kurt würden ihn umblasen, noch bevor er seine Hand im Rucksack hatte).


    Er dankte FD, der sich bereits wieder über ein Konvolut von Photographien gebeugt hatte, die derart zerkratzt und zergriffen waren, derart verbrannt oder verätzt, daß man darauf kaum etwas erkennen konnte. Paul bezweifelte, daß dieser Mann eine ernsthafte wissenschaftliche Arbeit betreiben konnte. Sein Material schien völlig unbrauchbar.


    Paul entging es nicht, daß der Taxifahrer ihn im Rückspiegel beobachtete. Und als in den Radionachrichten von seinem Ausbruch berichtet wurde (die Beschreibung Paul Rieders paßte auf etwa zweihunderttausend Wiener, nicht aber auf den tatsächlich Flüchtigen), sah auch Paul in den Rückspiegel und konstatierte das schiefe Grinsen des Lenkers, das sich vom linken Auge bis unter die rechte Kinnpartie zog. Paul vermutete, daß der Kerl zu FDs Mannschaft gehörte, weshalb er – als sie vor dem Schloß Schönbrunn in einen Stau gerieten – aus dem Wagen sprang und, verfolgt von den wüsten Drohungen des aus dem Auto schreienden Taxlers, die Hadikgasse hinauf zur Kennedybrücke und hinunter zur U-Bahn rannte, sich ein paar Minuten hinter einer vierhundertneunzig Kilogramm schweren fünfköpfigen Familie verschanzte und schließlich in den Zug nach Hütteldorf stieg. Von der Endstation hätte er es nicht mehr weit zur Schraderschen Villa.


    Nun war das aber leider der Tag, an dem die Wiener Verkehrsbetriebe ihre allwöchentliche ASS durchführten (Aktion Sehr Scharf) und so viele Kontrolleure wie möglich ausschickten, um all den fahrscheinlosen Gesellen das Handwerk zu legen, wenn möglich endgültig das Genick zu brechen (die Kontrolleure wurden angewiesen, vor gewissen Härten nicht zurückzuschrecken, intern sprach man von einer PP – Punker – und Pensionistenjagd). Als nun Paul an dem bescheidenen Bächlein mit dem bombastischen Namen Wienfluß entlangfuhr und die beiden zivilen Kontrolleure näherkommen sah, hatte er noch immer keinen Fahrschein, war aber nicht weiter beunruhigt. Man würde ja ohnehin an ihm vorbeisehen.


    Das war jedoch keineswegs der Fall. Die beiden Herren – schlecht informiert, unbestechlich, lebensmüde oder was auch immer – bestanden darauf, Pauls Fahrlegitimation zu überprüfen, und weil es da nun nichts zu überprüfen gab, erhellten sich ihre Gesichter und zog ein Ausdruck des Triumphs ihre Schnauzbärte in die Breite. „Mitkommen, du“, sprachen sie als Duett.


    In Ober St. Veit verließen sie den Zug und drängten Paul gegen eine Werbefläche.


    „Also, Burli, kan Ausweis, kan Fohrschein, sehr böse!“ sagte einer der beiden (sie waren kaum auseinanderzuhalten: klassische Strizzis, die bürgerlich geworden waren, aber immerhin noch soviel Ehre im Leib gehabt hatten, nicht in den Polizeidienst einzutreten).


    „Sehr schlimm“, bestätigte der andere.


    „Also, was kostet der Spaß“, fragte Paul.


    „No, no, no! Jetzt auf einmal eilig, du. Also: Her mit Papiere.“


    Schwer vorstellbar, daß die beiden Männer sich dieser Kunstsprache bedienten, weil sie Paul für einen Ausländer hielten. Wahrscheinlicher war, daß sie schon lange nicht mehr imstande waren, anders zu sprechen. Paul hielt ihnen einen Fünfhunderter unter die Nase.


    „Nehmts den und laßts mich in Frieden.“


    „Net frech sein, du“, sagte der eine, entriß Paul den Geldschein und nahm sein Funkgerät.


    „So, jetzt Polizei rufen.“


    „Na gut“, sagte Paul, nahm die Waffe aus seinem Rucksack und schoß, ohne irgendein ein weiteres Angebot gemacht zu haben, mehrmals auf die Beine der beiden Kontrolleure, die unter Schmerzensschreien zusammenbrachen. Ein Gefühl der Reue kam in diesem Moment nicht auf und tat dies auch später nicht: ein Bann war gebrochen. Nachdem er die Waffe verstaut hatte, lief er den Bahnsteig entlang zur Treppe. Die Passanten sprangen nicht zur Seite, gingen nicht in Deckung, sondern stellten sich in Positur, da sie überzeugt waren, irgendwo würden versteckte Kameras installiert sein, um diese gestellte Szene und die Reaktionen der Passanten festzuhalten. Die Leute konnten sich nicht vorstellen, daß eine Schießerei wirklich war.


    Als er aus dem Stationsgebäude trat, hörte er bereits die Sirenen. Offensichtlich hatte einer der verletzten Kontrolleure über Funk zu einer einschlägigen Leistungsschau gerufen.


    Paul ging vor zur St. Veiter-Brücke, wo er sich zur Beruhigung eine Zigarette anzündete und aus sicherer Entfernung dem bunten Treiben der Einsatzmannschaften zusah.


    Ein warmer Spätsommernachmittag ging zu Ende, als Paul die Schradersche Villa erreichte. Er wartete, bis die beiden Hundebesitzerinnen (deren Zwergterriers trotz des milden Klimas in Lodenanzügen steckten) um die Ecke verschwunden waren, stieg auf einen Papiermüllcontainer, von dort auf die Mauer und sprang in den Garten. Er mußte damit rechnen, daß der Professor Freund Schrader gewarnt hatte, andererseits wollte er die Vorsicht auch nicht übertreiben, indem er wie ein Filmcop mit gezogener Waffe und krummem Rücken von Baum zu Baum sprang (und auf jeden Vogel und jedes Eichhörnchen anlegte).


    Er trat aus dem Gebüsch und hatte eigentlich vorgehabt, sich dem Seiteneingang zu nähern. Da vernahm er Gekicher und sah hinüber zu dem halbkreisförmigen Swimming-pool, der in einem letzten Flecken Sonne lag.


    Am Poolrand, mit dem Rücken zu ihm, lagen zwei Personen in Thonet-Liegesesseln aus den Dreißigerjahren. Auch das Kichern hätte aus den Dreißigern stammen können (Magda Schneider), aber es gehörte Karin Schwarzkopf, die zwischenzeitlich zu kurzem, rostrotem Haar gewechselt hatte und der ein paar schmale Bahnen schwarzen Seidentülls am Körper klebten. Konrad F. trug nichts als eine bordeauxrote Badehose und eine Pfeife. Und er besaß den Körper eines Schwimmers (eines alternden Schwimmers, etwa wie Burt Lancaster Ende der 60er Jahre), obgleich er noch nie in diesen Pool gesprungen war.


    Paul stellte sich an den steinernen Rand, sah ins Wasser: Kein Wurm, kein Blatt war zu sehen. Nach all der Hetzerei wäre er gerne schwimmen gegangen. Dafür war nun leider keine Zeit. Die abrupte Einstellung des Gekichers erinnerte ihn daran, daß er einen Job zu erledigen hatte.


    Schrader war aufgesprungen. Trotz seines durchtrainierten Körpers fühlte er sich gar nicht wohl, nackt bis auf Badehose und Pfeife. Paul merkte ihm die Überraschung an, möglicherweise hatte Schrader bis jetzt nicht einmal gewußt, daß er ausgebrochen war. Und auf keinen Fall war er vom Professor gewarnt worden. Der Pornograph nahm sich aber zusammen und zeigte mit seinen zu einem Rechen gespreizten fünf Fingern auf Paul: „Verschwinden S‘. Ich sage das kein zweites Mal.“ Paul lächelte, zog in der Mundhöhle Speichel zusammen und spuckte in den Pool.


    Schrader war überzeugt, den zierlichen Rieder mit einem einzigen Schlag außer Gefecht setzen zu können, aber seine eigene Nacktheit machte ihm zu schaffen (Boxer kämpfen halbnackt, nicht aber Pornographen), weshalb er ins Haus wollte, um rasch in einen sportlichen Leinenanzug zu schlüpfen und dabei auch gleich die Polizei zu benachrichtigen.


    „Bleiben Sie doch bitte hier, Herr Schrader“, sagte Paul sehr ruhig. So ruhig, daß Schrader, der Paul bereits den Rücken zugedreht hatte, Schlimmes, Allerschlimmstes ahnte. Und als er sich nun wieder umwandte, sah er die Pistole in Pauls Hand. Auch Karin sprang nun aus dem Liegesessel. „Komm her, Schatz“, sagte Schrader. Aber Karin stellte sich lieber hinter den Thonet (wenn dieser Rieder es bloß auf Konrad F. abgesehen hatte, wollte sie nicht neben dem Pornographen stehen und schon gar nicht vor ihm).


    „Was wollen Sie eigentlich, Rieder. Es ist nicht meine Schuld, daß Sie verurteilt wurden. Meine Intention hat einzig darin bestanden, mich so weit wie möglich aus der Sache herauszuhalten. Das ist doch nur verständlich.“ „Sie haben mich verdammt noch einmal belastet!“ „Das war doch kaum von Bedeutung. Sie haben sich selbst belastet.“


    „Lassen wir das, Schrader. Es geht nicht um den Prozeß. Ich bin nicht hier, um Gerechtigkeit zu fordern. Wäre auch absurd in einer Gesellschaft, die Leute wie Sie und den Professor hervorbringt.“ „Sie wollen Geld.“


    „Ich will zurück ins Gefängnis und meine Ruh .“ „Ich glaube, ich verstehe nicht recht.“


    „Ist Ihnen der Name Jany ein Begriff.“


    „Der ehemalige Abgeordnete, der Kommerzialrat Österreichs?“


    „Genau. Der Vater von Ida Köpf.“


    „Bitte?“


    „Sie wußten das nicht?“


    „Sie hat nie ein Wort über ihren Vater verloren.“ „Ja, dürften nicht gerade ein Herz und eine Seele gewesen sein, die beiden. Nichtsdestotrotz besteht der Kommerzialrat auf einer außergerichtlichen Bestrafung des Täters.“


    „Na und? Was geht mich das an. Sie sind es, der verurteilt wurde.“


    „Richtig. Aber der Jany hat einen Ruf zu verlieren. Es kann es sich nicht leisten, ein dummes, armes Schwein liquidieren zu lassen, das in Wirklichkeit völlig schuldlos ist. So etwas kann sich die Justiz erlauben, nicht aber ein Ehrenmann. Die Pikanterie liegt nun darin, daß der Jany ausgerechnet dieses dumme, arme Schwein beauftragt hat, die Angelegenheit endlich zu einem Abschluß zu bringen.“


    „Drehen Sie jetzt bloß nicht durch. Ich habe mit der Sache nichts zu tun.“


    „Hören Sie zu, Schrader, ich hab‘ es langsam satt. Mir fehlt die Zeit, mich von einem zum nächsten schicken zu lassen oder darauf zu warten, daß einer von euch unter seinem schlechten Gewissen zusammenbricht.


    Ich war gerade bei FD. Er behauptet, seine liebe Gattin Karin habe Ida Köpf umgebracht und daß Karin darauf besteht, daß Sie, Schrader, sie dazu angestiftet haben. Und dann die Sache mit dem Marschitz. Sie verdammter Giftmischer. Hat mir Ihr Freund, der Professor, geflüstert. Ich sag Ihnen, der Mann ist begeistert von meinen Schießkünsten.“


    Natürlich hatte Paul schon lange gegen den lautstarken Protest Karin Schwarzkopfs anreden müssen. Nach einer ersten wilden Beschimpfung ihres Mannes behauptete sie nun unter Tränen, FD wolle sie loswerden, weil sie nicht mehr pariere, so wie er alle seine jungen Frauen losgeworden sei, ohne dabei selbst Hand anzulegen, wie auch, aber auch ohne jemanden damit zu beauftragen, sondern indem er aus dem Hintergrund heraus eine Situation schaffe, die zwangsläufig zum Tod seiner jeweiligen Frau führe. In dieser Art redete sie eine ganze Weile.


    Der Pornograph sah währenddessen nachdenklich zur Erde. Er fragte sich, ob Paul den Professor erschossen habe und ob es nicht sinnvoll sei, Karin zu opfern. Denn das war ihm klar, dieser Paul Rieder verlangte nach dem wirklichen Täter oder zumindest einer Person, die er dafür halten konnte, die auch Jany dafür halten konnte.


    Und vielleicht hatte es Karin ja tatsächlich getan. Der Doktor Marschitz stand hier glücklicherweise nicht zur Debatte. In das anklagende Geheul Karins hinein sagte er daher schließlich:


    „Es stimmt.“


    „Was stimmt?“ fragte Paul.


    Karin beendete ihr Geheul so plötzlich, als hätte das Erstaunen sie guillotiniert. Mit weit aufgerissenen Augen, das Lancôme-Make-up abgegangen wie eine Mure, sah sie ihren Geliebten ungläubig an.


    „Sie hat Ida getötet“, sagte Schrader, während er gleichzeitig versuchte, seine Pfeife in Brand zu setzen, „aber von Anstiftung kann keine Rede sein. Lächerlich. Ich mochte Ida. Sehr sogar. Karin war eifersüchtig. Aber daraus, Rieder, kann mir nun wirklich niemand einen Vorwurf machen.“


    „Du ekelhafte Sau“, fauchte Karin unter frischen Tränen der Wut.


    Eine durchaus verständliche Reaktion, fand Paul, der sich nicht vorstellen mochte, Karin Schwarzkopf zu erschießen und diesen tatsächlich ekelhaften Badehosenträger ungeschoren davonkommen zu lassen.


    Zwischen Schrader und Karin sah Paul hinauf zur Terrasse, auf der nun die birnenförmige Gestalt Helga Schraders erschien. Eigentlich sollte sie in diesem Moment hoch oben am Semmering, im Vortragssaal des Hotels Panhans, beim alljährlichen Symposium der Vereinigung katholischer Schuldirektoren ihren Vortrag zum Thema Strategien zur Installierung des Schul – und Kindergartengebetes im sozialdemokratischen Einflußbereich halten („Lernen wir halt von den islamischen Fundamentalisten. Warum denn nicht, in Gottes Namen.“). Doch bis zum Panhans war sie an diesem Nachmittag nicht gekommen.


    Sie hatte sich, im Übereifer zu früh aufgebrochen, in Wiener Neustadt (berühmt einerseits für die frühe Schlafensstunde seiner Bürger, andererseits für die hohe Zahl an Drogensüchtigen, berühmt natürlich auch für seine gewesenen lokalen Hermann Göring-Werke, deren Zerstörung die Wiener Neustädter nie so richtig überwunden haben) in ein Cafe gesetzt und im Geist ihren Vortrag memoriert (welcher ungewöhnlich kämpferisch angelegt war: sie befand sich in einer geradezu militaristisch-umstürzlerischen Stimmung). Während sie also daran dachte (gerade jetzt, da von diversen Teufelsknechten die Abschaffung des Religionsunterrichts gefordert wurde), eine Initiative wider die selbstmörderische interkonfessionelle Liberalität und für die Einsetzung einer allgemeinen katholischen Religionsunterrichtspflicht ins Leben zu rufen, während sie also so wild und revolutionär im Geiste vor sich hinpolemisierte, setzte sich ein Herr an ihren Tisch (gegen ihren ausdrücklichen Willen, der freilich recht schwach war, denn der Mann erinnerte an den Omar Sharif von 1969).


    Er nahm ihre Hand und knetete sie derart entschieden wie ein Stück Ton, daß Frau Schrader beschloß, sich dem Schicksal zu ergeben. Leider meinte es das Schicksal gar nicht gut mit ihr, denn der Mann war nicht gekommen, um sie nach Alexandria oder Veracruz zu entfuhren, sondern stellte sich als Rechtsanwalt vor, der sie im Auftrag seines Mandanten auf das intime Verhältnis ihres Gatten mit einer gewissen Karin Schwarzkopf hin-weisen wollte. Sein (anonymer) Mandant hoffte, daß es gelingen könnte, die beiden Fremdgeher zur Vernunft zu bringen, ohne diese Affäre in die Öffentlichkeit zu tragen.


    Helga Schrader hatte ihre vom Kneten schon ganz verformte Hand aus der Klaue des Rechtsanwalts gezogen und sich sehr zusammengenommen, um dem Kerl nicht an die Gurgel zu springen.


    Sie blieb ganz Dame und erwiderte, daß sie absolut nicht bereit sei, solchen Verdächtigungen Glauben zu schenken. Das Vertrauen zu ihrem Mann sei ungetrübt, ganz gleich welcher Querulant daherkomme und infame Lügen verbreite.


    „Wie Sie wollen, gnädige Frau“, sagte das Omar Sharif-Double, „andererseits: warum überzeugen Sie sich nicht selbst. Nach meinen Informationen hat Ihr Gemahl heute nachmittag ein kleines Tête-à-tête mit Frau Schwarzkopf. Und zwar in Ihrem Hause. Ich meine Ihr Haus, Frau Schrader.“ „Verschwinden Sie, bevor ich mich vergesse, Sie Dreckskerl“, zischte Frau Schrader, der die grobe Ausdrucksweise aus aufrechter Empörung erstaunlich leicht über die Lippen ging, „wer auch immer Ihr anonymes Schwein ist, er kann sich weitere Versuche sparen . . .”


    Sie bestellte sich einen doppelten Cognac, den sie in einer Art hinunterschüttete, welche sie bisher nur alkoholisierten Bauarbeitern zugeordnet hatte, dann ging sie zu ihrem Wagen und setzte die Fahrt Richtung Rettung der Welt und Semmering fort.


    Nach einigen Kilometern stoppte sie und ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken: Konnte sie Konrad F. wirklich vertrauen, einem Mann, der ein Pornomagazin herausbrachte? Sie hatte ihn für ein im Grunde asexuelles Wesen gehalten, von erotischer Ausstrahlung zwar, aber desinteressiert an den Niederungen körperlichen Begehrens. Und die Herausgabe dieses unappetitlichen, gotteslästerlichen Dreckblattes war ihr als eine Art Protesthaltung erschienen. Protest wogegen? Gegen ihren radikalen Katholizismus (war er nicht radikal, war er auch kein Katholizismus, was sich diese linken und liberalen Katholiken, diese Schwulenfreunde und Möchtegernkommunisten hinter die Ohren schreiben sollten)? Ein Protest gegen seinen Vater, der längst unter der Erde lag? Ein Protest gar gegen die bürgerliche Gesellschaft, die an der Pornographie hing wie an der Mutterbrust, aber die Produzenten und Akteure dieses Industriezweiges schief ansah?


    Während sie so nachdachte, schien es ihr nicht mehr ganz unmöglich, daß Konrad F. Fremdbeziehungen pflegte. Nein, sie würde nicht in der Lage sein, vor ihre Kollegen zu treten, um mit abendländischer Unerbittlichkeit eine katholische Schuirevolution zu fordern. Ihre Sorge war nun eine ganz andere, sie hatte diese Schwarzkopf einige Male gesehen, eine dumme, kleine Pute, die ihren jugendlich-magersüchtigen Körper frech zur Schau stellte und mehr Schminke im Gesicht hatte als eine brasilianische Tunte. Eine ungebildete, flachbrüstige Ziege, die sich einem vermögenden Hundertjährigen an den Hals geworfen hatte – man stelle sich vor – und nun die Generation der fünfzigjährigen Kreditkartenbesitzer abklapperte, die ja so schrecklich empfänglich waren für zellulitisfreie Beine, kükenhaften Augenaufschlag und diese ganze knöcherne Erotik.


    Und mit diesem schamlosen Dummchen sollte ihr prinzipiell mönchischer Konrad F. ins Bett steigen? Das wollte sie nicht glauben. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie Konrad F. ausgerechnet angesichts einer frivolen Modepuppe die Geilheit packte. Sie wollte nicht. . . leider aber war die Vorstellung wie ein verspreiztes Sägeblatt in ihrem Hirn steckengeblieben, weshalb sie den Wagen wendete und nach Wien zurückfuhr.


    Sie parkte nicht vor der Villa, sondern fuhr zum Hintereingang, dort, wo nicht mehr eine Mauer, sondern ein simpler Zaun den Schraderschen Besitz abgrenzte. Sie legte eine Kassette ein (Albinoni), blieb einige Minuten sitzen, massierte ihre Schläfen, versuchte sich zu beruhigen, was nicht gelang, weil sie gleichzeitig versuchte, sich vorzustellen, was sie tun und sagen würde, müßte sie tatsächlich erkennen, daß sie mit einem Ehebrecher wenn schon nicht das Bett teilte, so zumindest unter einem Dach lebte. Wie auch immer die Konsequenzen aussehen würden, sie mußte sich Gewißheit verschaffen.


    Und wenn . . . die Konsequenzen würden weder an das sportlich-faire Finale von Casablanca erinnern noch an das kecke Happyend von Graham Greens The Confidential Agent, und sie würden auch nicht so aussehen, wie eine engagierte Eheberatung sich das vorstellte.


    Sie hatte den hinteren, leicht verwilderten Teil des Gartens seit Jahren nicht mehr betreten und war nun entsetzt ob des Zustandes (wie auf einem jüdischen Friedhof, dachte sie angewidert). Nicht minder entsetzt war sie, als sie in den Keller stieg (in den man auch vom Garten aus gelangen konnte) und dort über den reglosen Körper der Anna Kubelík stolperte, der zwischen den Weinregalen hingestreckt lag. In der Hand hielt die Kubelík eine leere Flasche eines angeblichen neuseeländischen Spitzenweines.


    Frau Schrader beugte sich über ihre Köchin und sah ihr in den leicht geöffneten Mund, aus dem ein bescheidenes Schnarchen und ein gar nicht bescheidener alkoholisierter Atem aufstieg. Frau Schrader riß den Kopf in den Höhe, als sei eine Alkoholvergiftung ansteckend.


    „Erbärmlich“, sagte die Schrader, „Sie sind gekündigt.“ Sie konnte sich nicht halten, sie versetzte ihrer soeben geschaßten Köchin einen Tritt ins Becken, dann stieg sie über den Körper, schließlich hatte sie Wichtigeres zu tun.


    Sie war jetzt außer sich, raste hinauf, ließ jede Vorsicht vermissen, schrie in einem schrillen Ton nach ihrem Konrad (daß sie das ihm so wichtige F. wegließ, war ein Zeichen höchster Erregung) und rannte durch das leere Haus. Schrie nun auch nach Gertrud, Paul Rieders Nachfolgerin, die jedoch Stunden zuvor vom Herrn des Hauses freibekommen hatte, unter den Bedingung, diese Freiheit außerhalb zu konsumieren.


    So rannte sie von Zimmer zu Zimmer, war sich nicht zu blöde, in Kästen und unter Betten nachzusehen, hinter Vorhängen und auf den Toiletten (glaubte sie denn wirklich, Konrad F. und dieses kleine Miststück würden sich vor ihr verstecken?) und stand nun endlich verschwitzt und keuchend in Konrad F.s Arbeitszimmer (ein absoluter Tabubruch, nie zuvor hatte sie diesen Raum betreten, in dem der Pornograph seine Nachmittage verbrachte). Aber sie hatte eben völlig sicher gehen wollen. Und war ja nun auch sicher.


    Mein Gott, was für ein hysterisches Frauchen war sie gewesen, ihrem geliebten Mann zu mißtrauen und einem Intriganten von Rechtsanwalt aufzusitzen. Es war nur recht, daß sie dafür bestraft wurde, denn ihr Fernbleiben vom Symposium der Katholischen Schuldirektoren würde natürlich ihre Wahl zur Präsidentin dieser Vereinigung kaum fordern. Doch nur allzu gern nahm sie diese Strafe an. Das Glück, die Treue ihres lieben Gatten (den sie nun arbeitenderweise im Verlag vermutete) selbst bezeugen zu dürfen, überwog jede berufliche Schmach.


    Leider war dieses Glück kurz wie der Händedruck eines wahlwerbenden Politikers, denn in diesem Moment hörte Helga Schrader ein weibliches Kichern, in der Art, wie Minuten später auch Paul Rieder eines vernehmen sollte.


    Sie trat an das offene Fenster und sah hinunter auf die dem Haus vorgelagerte Wiese, sah nach drüben zum Swimming-pool, an dessen Rand sich auf einem Liegesessel zwei Figuren bewegten. Sie griff in ihre Handtasche und holte ihren Operngucker heraus, um durch das Glas hindurch das Unfaßbare bestätigt zu erhalten:


    Konrad F. lag nackt (bis auf die Pfeife) auf seiner Liege, während Karin Schwarzkopf mit gespreizten Beinen auf ihm saß, sich selbst die Brüste massierte (denn Konrad F. manipulierte an seiner Pfeife herum) und wie wild herumzappelte, dabei nicht nur keuchte, sondern eben auch kicherte. Konrad F. wirkte zwar recht gelangweilt, doch ihm ausgerechnet das zugute zu halten, fiel Frau Schrader nicht ein. Stattdessen brach sie den Operngucker auseinander (in diesem Moment wäre sie imstande gewesen, einen Kampfhund totzubeißen), ging zum Schreibtisch und riß eine Lade auf, in der sich selbstverständlich eine geladene Pistole befand.


    Manchmal haben Filme doch recht. Die Sache mit der Pistole. Ganz typisch. Die Leute greifen in irgendwelche Laden – und da ist es auch schon, das Ding zum Totmachen:


    Keine Lade ohne Waffe.


    Im wirklichen Leben ist das nicht viel anders. Die Bewaffnung der Bevölkerung ist dank des Einsatzes der christlichen Partei enorm, ausgehend von Kinder – und Schülerzimmern. Jeder braucht seine Knarre, im Nachttischchen, im Kleiderschrank, in der Schreibtischlade (klassisch), im Werkzeugkasten, in der Vitrine, im Handschuhfach. Man will sich verteidigen können, auch wenn die Russen jetzt scheinbar doch nicht kommen, um unsere Kinder und Frauen zu vergewaltigen, das müssen wir dann eben selbst erledigen.


    Gründe, um sich verteidigen zu wollen, gibt es immer, die Gefahren sind zahlreich, wenngleich sich dann leider herausstellt, daß die wirkliche Gefahr eher interner Natur ist, der Tod nicht vor, son-dem hinter den Barrikaden lauert. Die ehedem für barbarische Rotarmisten reservierte Kugel landet nicht selten im überraschten Herzen der eigenen Gattin oder des eigenen Gatten, ganz abgesehen von einem ganzen Magazin, das ausgereicht hätte, das Lebenslicht einer vollzähligen rumänischen Räubersbande auszublasen, dann aber tatsächlich für die versammelte Verwandtschaft genügt (und vielleicht sogar noch für ein paar anstürmende Polizisten und schlußendlich einen Schuß ins eigene Maul).


    Helga Schrader nahm die Waffe (ohne sich all dieser Hintergründe richtig bewußt zu werden), setzte sich in einen Fauteuil und betrachtete das schwarze Stück Metall in ihrer Hand. Sie wartete nicht ab, weil sie hoffte, noch zur Vernunft zu kommen und es damit zu belassen, die Scheidung einzureichen. Nein, sie war fest überzeugt, daß ihr nur noch eine Katastrophe würde helfen können, den Schmerz zu ertragen.


    Daß sie noch hier saß, hatte einzig den Grund, daß sie sich ekelte, die beiden während ihres primitiven, abstoßenden Geschlechtsaktes zu überraschen und auf kopulierendes Fleisch zu schießen. Auch wenn diese Leute so gar keine Scham besaßen und es mitten im Freien trieben (wenngleich von herrschaftlichen Bäumen abgeschirmt), sie besaß noch so viel Anstand, erst in dem Moment zuzuschlagen, da die beiden ihr anstößiges Treiben beendet hatten. Also blieb sie einige Minuten sitzen, genoß ihre offensichtliche Seelenverwandtschaft mit Othello, entsicherte die Waffe und zielte zur Übung auf einen Espressoautomaten und eine häßliche kleine Pferdebronze von Charles Schreyvogel.


    Dann ertönte endlich ein Schrei, der geeignet war, Herrn, aber nun auch Frau Schrader unmißverständlich einen Orgasmus anzuzeigen.


    Erst daraufhin erhob sich die Dame des Hauses, verließ das Zimmer ihres Gatten, und begab sich zur Hinrichtung.


    Da sie aber keinen schlechten Eindruck machen wollte, legte sie auf ihrem Weg dorthin eine kleine Unterbrechung in ihrem Schlafzimmer ein, um ihr verschwitztes, biederes Direktorinnenkostüm gegen ein dem Anlaß entsprechend feierliches Pailettenkleid einzutauschen. Dazu trug sie reichlich roten Lippenstift auf (eine Extravaganz, die ihr nach alldem wohl zustand), parfümierte sich und schlüpfte in hochhackige Lackpumps (sie wollte auf keinen Fall klein wirken, wenn sie schoß). Sie sah in den Spiegel und lächelte sich an: Die beiden würden staunen.


    Als Helga Schrader auf die Terrasse trat, sah sie, daß inzwischen ein dritter Mensch neben dem Swimming-pool stand. Das war natürlich ärgerlich, aber keinesfalls würde sie sich von irgendjemand abhalten lassen. Sie stieg die wenigen Stufen hinunter, vorbei an zwei steinernen Löwen, die dem Abend entgegengähnten, und bewegte sich auf die Gruppe zu.


    Ihr Mann und Karin Schwarzkopf standen mit dem Rücken zu ihr. Karin fluchte. Konrad F. bemühte sich um seine Pfeife. Zwischen den beiden stand ein Kerl, der eine Waffe trug und der zu ihr herübersah. Jetzt erkannte sie ihr ehemaliges Faktotum. Was um Himmels willen hatte dieser Rieder hier verloren? Ja, sie hatte von seinem Ausbruch gehört. Aber solche Leute flüchteten doch nach Deutschland, zumindest nach Ungarn. Nun, sie hatte nun wirklich nicht die Zeit, ihn danach zu fragen.


    „Du Hur, du“, sagte Frau Schrader, woraufhin Frau Schwarzkopf und Herr Schrader endlich gewahr wurden, daß sie nun bereits zu viert waren. „Hur“, wiederholte die Schrader, der das E nicht über die Lippen kam (Hure hätte viel zu sachlich geklungen, wie eine bloße Berufsbenennung, sogar ein Apostroph hätte zu viel der Ehre bedeutet). Sie hob die Waffe und drückte ab.


    Als Paul seine ehemalige Dienstgeberin auf der Terrasse entdeckte, spuckte er vor Zorn nochmals in den Pool. Er konnte dieses verdammte Weib nun wirklich nicht brauchen, die jetzt wohl heruntergekommen sein würde, um eine Szene zu machen. Die Pistole in ihrer Hand war dann freilich auch für Paul eine Überraschung.


    Und als nun die Schrader, nachdem sie klar gemacht hatte, wen sie hier für eine Hur hielt, auf selbige zielte, glaubte Paul Rieder reagieren zu müssen. Er konnte nicht zulassen, daß ihm die Schrader zuvorkam, daß sie ihm sozusagen die Karin Schwarzkopf vor der Nase wegschoß. Weshalb auch er seine Waffe hob und seinerseits auf Helga Schrader zielte.


    Es wäre nun sicher sinnvoll gewesen, hätte Paul auch verbal auf sich aufmerksam gemacht, denn die betrogene Gattin war vielzusehr auf die Hur konzentriert, um Pauls bloß pantomimische Drohung wahrzunehmen. Und als nun Frau Schrader schoß, drückte auch Paul ab.


    Nicht, weil er sie wirklich hatte treffen wollen, nein, weil er sich erschrocken hatte. Und er traf sie ja auch nicht, er traf Herrn Schrader. Zwar nicht mitten ins Herz, auch nicht mitten zwischen die Augen, aber immerhin durchschlug das Projektil die Lunge an einer ungünstigen Stelle. Der Pornograph lebte noch ein paar Minuten, in denen er allerdings stumm blieb (sein Gattin flehte ihn an, noch etwas zu sagen, aber selbst wenn er es gekonnt hätte, wäre er ihrem Wunsch nicht nachgekommen).


    Auch Frau Schrader hatte gut getroffen, besser als Paul, mitten ins Herz: Die Schwarzkopf war auf der Stelle tot gewesen.


    Paul überlegte, daß es wohl am sinnvollsten sein würde, auch Helga Schrader zu erschießen, die gerade über ihrem soeben verstorbenen Gatten Tränenströme vergoß. Aber obgleich Paul soeben einen Mann erschossen hatte, konnte er sich nicht dazu durchringen, die Gattin ihrem Gatten nachzuschicken.


    Als Frau Schrader endlich zu Paul aufsah, schrie sie Mörder.


    „Also, ich bitte Sie“, sagte er und zeigte auf Karin Schwarzkopf, die ja auch nicht gerade besonders lebendig aussah.


    Doch Helga Schrader wollte nicht einsehen, daß der Vorwurf des Mordes ausgerechnet durch sie zumindest komisch anmutete. Sie schrie weiter, was für ein Untier er doch sei und daß Gott ihn zwischen seinen beiden Daumen zerquetschen werde (Jesus, was hat die Frau für eine Vorstellung von Gott, dachte Paul). Dann rannte sie ins Haus und rief die Polizei an, ein Wahnsinniger sei in ihrem Haus, habe ihren Mann erschossen, eine Bekannte sei auch „irgendwie zu Schaden gekommen“, sie bange um ihr Leben, habe sich im Haus verschanzt.


    Einige Minuten später, vielleicht war es auch die eine oder andere Viertelstunde, erschienen die ersten Polizisten, jene, die es von der U-Bahnstation Ober St. Veit, wo sie wegen eines mysteriösen Schußattentates herumgestanden waren, nicht weit zur Villa hatten.


    Weitere folgten.


    Das übliche Theater begann.


    Das Grundstück wurde umstellt, nicht gerade in Windeseile. Man hätte meinen können, eine entflohene Riesenschildkröte werde gejagt. Dann die ersten Mitteilungen über Megaphon, viel zu undeutlich, als daß irgendjemand etwas verstanden hätte, am wenigsten Paul, der zwischen den beiden Leichen in einem der Thonet-Liegesessel saß, eine Zigarette rauchte und darauf wartete, daß man ihn festnahm. Leider hatte einer der Einsatzmenschen die Vermutung aufgestellt, daß Konrad F. Schrader schwerverletzt am Boden liege und von dem kettenrauchenden, in einem Liegestuhl ruhenden Gewaltverbrecher Paul Rieder mit einer Pistole bedroht werde, weshalb man nicht einfach das Gelände stürmen könne.


    Nach einer Stunde wurde dann doch gestürmt, zumindest einmal das Haus, wo die unerschrockenen Männer des Sondereinsatzkommandos die völlig aufgelöste Dame des Hauses hinter einem Biedermeierschrank fanden (sie hatte genügend Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, aufgelöst zu wirken, war auch zwischenzeitlich wieder etwas biederer gekleidet, trug vernünftiges Schuhwerk und hatte ihre Lippen freigelegt).


    Im Keller fanden die Männer eine weitere Person, deren Zustand nicht recht zur Geschichte paßte. Frau Schrader war kaum zu beruhigen. Als sie es dann endlich gut sein ließ, bestand sie darauf, daß ihre lieber Gatte bereits tot sei. Sie erklärte, sie hätte vorgehabt, zu einem Symposium zu fahren, wäre dann aber wegen einer Magenverstimmung zu Hause geblieben. Sie hätte am Balkon gesessen und Mein Werkzeug aus der Miniaturensammlung Liebe Dinge von Karl Heinrich Waggerl gelesen, als sie kurz aufblickte und sah, wie ein Mann über die Wiese kam und sich dem Pool näherte, an dessen Rand ihr Gatte gerade mit einer Freundin des Hauses plauderte (daß sich an diversen inneren und äußeren Körperstellen der sogenannten Freundin des Hauses ziemlich frisches Sperma befand, hätte zumindest den Begriff Plauderei relativiert, hätte sich jemand gefunden, den das kümmerte).


    Aus der Entfernung konnte sie nicht erkennen, wer der Mann war, sah aber, wie ihr Gatte aufsprang. Es sei nie seine Art gewesen, wie von der Tarantel gestochen in die Höhe zu fahren, ganz und gar nicht, was sie natürlich aufs äußerste beunruhigte, weshalb sie den Waggerl zur Seite legte und sich in das Arbeitszimmer ihres Mannes begab, da sich dort ein Feldstecher befand.


    Und als sie nun durch das Glas sah, mußte sie zu ihrem Entsetzen feststellen, daß es sich bei dem Mann um ihren einstigen Hausangestellten, den Doppelmörder Paul Rieder handelte.


    Und Rieder hatte eine Waffe auf ihren Mann gerichtet. Sie war wie von Sinnen, griff in die Lade, in der ihr Mann seine Pistole verwahrte, nahm sie an sich und lief hinunter in den Garten, unwissend, wie mit einem solchen Gerät überhaupt umzugehen sei . . . Mein Gott, vielleicht habe ja erst ihr Auftreten die Eskalation herbeigeführt, sie fühle sich so schrecklich schuldig!


    „Aber nicht doch, gnädige Frau“, säuselte Oberstleutnant Scholz, der eben erschienen war und der keine Verzögerungen mehr zulassen wollte. Er trug Smoking, offensichtlich hatte er an diesem Abend noch etwas vor und war nicht gewillt, noch stundenlang den Schraderschen Pool zu belagern. „Also, meine Gute“, forderte er Frau Schrader auf, zu einem Ende zu kommen. Die solcherart Angesprochene schluchzte schnell aus und erklärte dann, daß sie sich ihrem ehemaligen Hausangestellten genähert und ihn mit gebieterischer Strenge angewiesen habe, seine Waffe fallenzulassen. Ganz im Widerspruch zu dieser ihrer Forderung, schoß Paul Rieder auf ihren Mann, woraufhin auch sie abdrückte, ohne Ahnung, ob die Waffe überhaupt geladen und entsichert sei. Nun, sie war beides. Leider aber hatte sie, als sie schoß, nicht unverständlich für eine friedfertige Katholikin, die Augen geschlossen. Und als sie sie wieder auftat, sank nicht Paul Rieder, sondern die arme Karin auf den gepflegten Rasen.


    „Die arme Schwarzkopf, sie stand so nahe bei diesem schrecklichen Kerl“, winselte die Schrader.


    „Offensichtlich“, meinte Gruppeninspektor Zagler, der nicht über das Feingefühl seines Vorgesetzten verfügte.


    Frau Schrader verfiel in einen Heulkrampf und wurde von der anwesenden Polizeiärztin (die sich ohnedies langweilte, da sie noch immer nicht zu ihren Leichen konnte) mit einer Spritze betreut. „Tja“, sagte Scholz, „ich werde mit dem Rieder reden, der Mann ist ja nicht unvernünftig.“


    Sofort wurden Zigaretten ausgedämpft, Kaffeetassen beiseite gestellt, das Ausfüllen von Lottoscheinen unterbrochen (bei gleichzeitiger Vereinbarung von Wetten, das Schicksal Scholzens betreffend). Sogar die Inspizierung des Schraderschen Pearl-Archivs wurde schweren Herzens ausgesetzt. Scharfschützen gingen in Stellung, Krankenwagen wurden herangefahren, ein paar höhere Beamte gaben konfuse Anweisungen, die nicht nur für Außenstehende unverständlich klangen.


    Alle sahen gebannt zu, wie sich der Oberstleutnant dem Pool näherte. Nur Paul Rieder schien das Ganze nicht zu kümmern. Er sah nicht einmal auf, als der Polizist vor ihm stand, er war eingeschlafen.


    Immerhin befand er sich seit drei Uhr auf den Beinen, war aus dem Gefängnis ausgebrochen, hatte auf ein Gemälde Franz von Zülows geschossen, auf die Beine zweier Fahrscheinkontrolleure, war auf der Wirtschaftsuni und in Kierling gewesen, hatte einen Mann getötet und eine Frau sterben sehen (Kokoschka hätte wohl nur ersteres für tragisch gehalten) – es war also nur natürlich, daß der Schlaf über ihn gekommen war, umsomehr, als die ganze Warterei nicht gerade die Wirkung eines Muntermachers besessen hatte.


    Oberstleutnant Scholz war sich der peinlichen Situation bewußt. In Rieders Schoß lag die Waffe. Er nahm sie mit einem Taschentuch und schob sie in die Seitentasche seiner Smokingjacke. Dann besah er sich den Pornographen und die Gattin FDs. Na ja, da konnte man eben nichts mehr machen, tot war tot. Widerwillig trat er an Paul heran und rüttelte ihn. Jemanden zu wecken, empfand er als Einbruch in eine Welt, die auch ihn, den Polizeibeamten, nichts anging. Jeder Mensch verdiene seinen Schlaf, fand Scholz.


    Aber er hatte an diesem Abend noch etwas vor und die ganze Aktion dauerte ohnehin bereits viel zu lang. Vor allem mußte man auf die Damen und Herren von der Presse Rücksicht nehmen, die draußen warteten und sicher schon überlegten, wie sie diverse Pannen ausschlachten konnten. Doch die Presse würde ihm diesmal gnädig sein, sie würde berichten, daß, nachdem alle Versuche, den Mörder mittels massiver Polizeipräsenz und lauttönender Aufforderungen zur Aufgabe zu zwingen, fehlgeschlagen waren, sich Scholz – entfernt mit der deutschen Boxlegende „Bubi“ Scholz verwandt – ohne Waffe (was nicht stimmte), aber feierlich gekleidet (Empfang in der Hofburg) dem Mörder genähert und diesen in einer halbstündigen Unterredung überzeugen habe können, daß der Arm der Gerechtigkeit in jedem Fall der längere sei. In Wirklichkeit aber faßte Scholz den Schlafenden an der Schulter und rüttelte ihn nicht ohne schlechtem Gewissen. Es dauerte eine ganze Weile, bis Paul die Augen aufschlug.


    „Tschuldigen“, gähnte er den Oberstleutnant an. „Da muß man sich nicht entschuldigen, Rieder. Gegen die Müdigkeit kommt man nicht an.“


    Paul erhob sich und begleitete Scholz zur Villa hinauf. Die Scharfschützen sprangen hinter den Bäumen hervor, eine ganze Hundestaffel brach aus dem Dickicht, aber Scholz wehrte mit einer kurzen Geste ab, alles sei unter Kontrolle, der Täter entwaffnet und kooperativ. Immerhin gab es noch zwei Leichen zu versorgen, auf die sich nun das allgemeine Interesse konzentrierte, während man Paul in eine Mercedeslimousine bugsierte. Paul saß zwischen Scholz und Zagler und fragte, warum das alles so lange gedauert habe, gegen Abend werde es hier draußen doch schon recht kühl. Bevor er eingeschlafen sei, habe er sich sogar überlegt, zur Villa hinaufzugehen, um sich zu stellen, was natürlich unter diesen aufwendigen Umständen einen Affront gegen die Exekutive dargestellt hätte, sich so einfach zu ergeben, ohne eine wirkliche Aktion der Einsatzkräfte abzuwarten, ihm wäre bewußt geworden, daß sich so etwas nicht gehöre, daß man den ersten Schritt der Polizei zugestehen müsse, zumal wenn dieser die Medien im Genick säßen.


    „Tja“, meinte Scholz, „wären bloß alle Kriminellen so zuvorkommend.“ (Und wer glaubt, er habe dies zynisch gemeint, der irrt gewaltig)

  


  
    Es ist, als ob sich die Ereignisse

    dem Wesen des Menschen anpassen würden.

    Jeder sieht, bemerkt –

    und greift nur das auf,

    das seinem Innersten entspricht.

    Nur dem bizarren Menschen

    wird das Bizarre der Welt zu einer Möglichkeit.


    Alfred Paul Schmidt,

    Hinter der Haut lauert der Tod


    III

  


  
    Seit einer Woche schneite es fast ununterbrochen. Die Weihnachtsvorbereitungen liefen auf Hochtouren. In ihrer kargen Freizeit schnitzten die Männer Krippen, probten die Aufführung des von Pfarrer Eisenmenger verfaßten Dreiakters Horch!, dekorierten die Gänge und Zellen, der Chor übte auf Teufel komm raus und in der Küche wurde mit ebensolcher Intensität, mit Können und mit Gottvertrauen gebacken.


    Nachdem Paul quasi wieder heimgekehrt war, ersuchte er um Entlassung aus seiner Tätigkeit als Sekretär, und auch Eisenmenger fand, daß ein dreifacher Mörder vielleicht wirklich nicht der geeignete Mann für eine derartige Position sei. Andererseits hatte Paul wenig Lust, als Schwerarbeiter oder Faktotum seine Arbeitspflicht zu erfüllen. Auch wenn er sein Herz nur ungern an Bücher verschwendete, hatte er daher Janys Angebot, in der Anstaltsbibliothek zu wirken, angenommen. (Überhaupt zeigte sich der Kommerzialrat ungewöhnlich splendid: Obwohl es die Schrader gewesen war, welche der Mörderin seiner Tochter eine tödliche Kugel verpaßt hatte, anerkannte Jany die Leistung Paul Rieders, dem er zugestand, den Fall geklärt und die Bestrafung der Täterin eingeleitet, ja erzwungen zu haben.)


    Die Gefängnisbücherei setzte sich in der Hauptsache aus der Schenkung eines nicht nur an religiösen Schriften, sondern auch an der Deutschen Klassik und an mittelalterlicher Literatur interessierten Theologen zusammen, der dem Gefängnis neben tausenden von Büchern (darunter eine Erstausgabe der von Uhland und Schwab gesammelten Gedichte Hölderlins) auch eine kostbare Handschriftensammlung und bemerkenswerte Autographen (manches doch überraschend, etwa Brecht) hinterlassen hatte, teilweise Blätter, um die selbst die Nationalbibliothek die Anstalt beneidete. Die dilettierenden Theologen, Mediävisten und Germanisten unter den Häftlingen hatten ihre wahre Freude an dieser Bibliothek, in der sie ihren wissenschaftlichen Ehrgeiz zur Genüge befriedigen konnten.


    Der Theologe, reich durch Erbschaft, verbissen, eine tragische Figur, Mörder einer Prostituierten (die den Fehler begangen hatte, seine bescheidene Manneskraft zu belächeln, um dann leider auch noch die Kraft seiner Hände zu unterschätzen), hatte sich noch während der Untersuchungshaft in seiner Zelle erhängt. Seine wertvolle Sammlung ausgerechnet einem Knast zu vermachen, war diesem streitbaren Wissenschaftler gegenüber seinen Kollegen von der Katholisch-Theologischen Fakultät als Krönung seines Lebens erschienen. Die vier anderen Bibliothekare waren alteingesessene Mitarbeiter, ein Philologe, ein Spezialist für Alttestamentliche Bibelwissenschaft und zwei Germanisten, einer davon ein ehemaliger Universitätsprofessor, der andere Autor einer vielbeachteten Stefan Zweig-Biographie.


    Zusammen hatten die Herrschaften zwischen sieben und neun Menschen auf dem Gewissen (sie hielten sich sehr bedeckt bezüglich ihrer kriminellen Taten).


    Natürlich waren sie wenig erfreut über diesen Neuzugang, einen Mann, der keinen entsprechenden Doktortitel besaß und nicht einmal die Leidenschaft eines Laien mitbrachte. Und natürlich bestanden sie darauf, daß sich Paul von den Handschriften, der Autographensammlung und diversen bibliophilen Kostbarkeiten fernhielt. Andererseits waren sie froh darüber, endlich jemandem die nicht sehr umfangreiche, aber lästige Belletristik überantworten zu können, historische Romane, Abenteuer in den Bergen, Schauspielerbiographien, Dekadentes von Galsworthy, alles von Eugen Roth, ein paar Bände Stifter, natürlich Wald – und Wiesenlyrik und Anthologien aus katholischen Verlagen, erstaunlicherweise ein Henry Miller (allerdings bloß Der Koloß von Maroussi).


    Paul hatte wenig zu tun. Der Großteil der Leser war eher an Wissenschaft, Kirchengeschichte und philosophisch-theologischen Themen interessiert. Und wollte man sich unterhalten, so las man Eichendorff, Hebel oder Grillparzer. So waren die Leute in diesem Gefängnis nun mal. Was Paul nicht störte.


    Er saß herum, trank Kaffee, blätterte in den alten Westermanns Monatsheften (aus Zeiten der Hoffnung, die Allgemeinbildung könnte uns retten), sah viel aus dem Fenster (nichts als Natur, hin und wieder der Schatten eines Wachturms), und wenn es sich nicht vermeiden ließ, betreute er einen Kunden, empfahl vielleicht sogar ein Buch (das er selbst nicht gelesen hatte) und dachte oft darüber nach, auf welche Art er sich das Leben nehmen sollte, um sich dann gleich weiterzufragen, warum er eigentlich immer noch so vernarrt in diese Idee war:


    Es ging ihm gut. Er war zufrieden mit seinem Dasein. Als Lebenslänglicher (dabei war es geblieben) brauchte er keine Begnadigung zu fürchten (darauf hatte ihm Jany sein Wort gegeben).


    Aber über die Art seines prospektiven Selbstmordes zu sinnieren entwickelte sich zu einem Tick, der seinem geruhsamen Leben ein wenig geistige Spannung verlieh (er würde natürlich steinalt werden und nie wieder den Versuch unternehmen, sich auch nur ein Härchen zu krümmen).


    Paul sah aus dem Fenster in den verschneiten Wald, übrigens während der Jagdsaison ein beliebter Treff schießwütiger Wirtschaftsbarone, Männer, die nicht ewig Zeit hatten, irgendwelchen unwilligen Wiederkäuern nachzulaufen, sondern die schnell mal einem kapitalen Hirsch das Lebenslicht ausblasen wollten, weshalb die Anstalt ihnen Jagdgehülfen zur Verfügung stellte, erfahrene Jäger, erfahrene Schützen, kein einziger wegen Wilderei verurteilt: Sämtliche der inhaftierten Weidmänner hatten in einem Anflug leisen Jähzorns – mehr hatte es nie gebraucht – ihre Söhne, Töchter, Ehefrauen, die ganze Familie, die halbe Verwandtschaft ins Jenseits geschossen, ausgenommen der als Biker-Striker berühmt gewordene Jägermeister Karl Pirchegger aus Aflenz, der in seiner Glanzzeit mit dem Kolben seines Jagdgewehrs auf jugendliche Mountain-Biker einzuschlagen pflegte oder mit dem Lauf seiner Waffe in die Speichen fuhr, was zwar zu schlimmen Verletzungen der solcherart Gemaßregelten führte, aber von der Bevölkerung und der Lokalpresse gutgeheißen und von den Behörden geduldet wurde.


    Als dann jedoch der Pirchegger die Kontrolle über sein Gewehr verlor (Originalton der Verteidigung) und gleich drei Biker vom Rad schoß (zwei waren sofort tot gewesen, während der dritte zwar die Kugel in der Schulter überlebte, nicht aber seinen Sturz), konnte man beim besten Willen kein Auge mehr zudrücken. Der Gendarmerie blieb nichts anderes übrig, als den beliebten Wildhüter vom Stammtisch weg zu verhaften und einer Justiz zu überantworten, die sich immerhin dazu überreden ließ, daß man (wenn man schon nicht, leider Gottes, vom Recht auf Selbstverteidigung sprechen durfte) dem Weidmann zumindest einen Totschlag anhängen mußte.


    Pirchegger war sozusagen der Promi unter den Jägern, die in der Anstalt einsaßen, und kam der steirische Landeshauptmann zur Jagd, was des öfteren der Fall war, bestand er darauf, von seinem Freund Karl begleitet und assistiert zu werden. Die blutrauschige Jagdsaison aber war für dieses Jahr bereits gelaufen.


    Ein Leser hatte den Verdacht geäußert, daß es sich bei einigen der Handschriften um Fälschungen handelte, gelungene, keine Frage, und als solche noch immer höchst interessant, aber Fälschungen eben. Hinter Paul am Fenster, um einen schweren Holztisch versammelt, standen nun die Bibliothekare und waren in einen heftigen Disput verstrickt, ihre Kontroverse drehte sich nun aber keineswegs um die Frage, inwieweit dieser Kunde recht habe (ein Zweifel an der Urheberschaft der Handschriften kam für die vier Herren gar nicht in Frage, sie standen mit ihrer ganzen fachlichen Autorität für die Echtheit jedes einzelnen Blattes ein), sondern auf welche Weise dieser Kerl zum Schweigen gebracht werden sollte.


    Überzeugungsarbeit kam nicht in Frage, da es sich bei dem Querulanten um den ehemaligen Leiter der Handschriftensammlung der Österreichischen Nationalbibliothek handelte (zwölf Jahre wegen Brandstiftung und Mordversuch, „völlig uneinsichtig, droht noch von der Anklagebank all seinen Gegnern mit dem Tod“). Dieser Mann war nicht zu überzeugen, ein Irrer, ein gemeingefährlicher Fanatiker, ein Pyromane, selbst ein Fälscher, ein Hochstapler, so die einhellige Meinung der vier Herren, auf jeden Fall ein Mann, der verschwinden mußte, und zwar aus dem Leben.


    Allerdings war man sich nicht einig über die Art und Weise, wie dieser Rufmörder (denn nichts weniger als der weltweit gute Name der Bibliothek und somit der der ganzen Anstalt stand auf dem Spiel) eliminiert werden sollte.


    Die Herren waren ja nicht ganz unerfahren, vertraten unterschiedliche Anschauungen, wissenschaftlich untermauert, selbstverständlich. Jeder bestand auf seiner perfekten Methode, weshalb man sich also in die Haare geriet (ohne persönlich oder gar ausfällig zu werden, versteht sich, schließlich war man hier nicht auf der Universität oder im Fernsehen, sondern im Gefängnis).


    Schlußendlich würden sie sich in guter österreichischer Tradition für den Giftmord entscheiden, und zwar – entsprechend einer speziellen Empfindlichkeit ihres Gegners – für die Bienengifte Mellitin und Apamin (Vgl. Ernst Shulman, Die bizarren Formen der Konfliktkultur im Wissenschaftsbetrieb und Ewald Prexl, Mord, Totschlag und Verschleppung – die unbekannte dunkle Seite des österreichischen Bibliothekswesens).


    Nigel de la Hey trat in den Leseraum, schenkte den vier Herren ein Lächeln, so grell und scharf, daß man daran erblinden oder sich die Fingerkuppen abschneiden hätte können. Dann trat er zu Paul Rieder, der mit einer Wange am kalten Fensterglas klebte, und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Essenszeit, Junge“, sagte er, und auch wenn sein Tonfall sehr hardboiled klang, geradeso, als wollte er Paul dazu zwingen, den eigenen Singvogel zu verspeisen, meinte er es freundlich.


    De la Hey war ein durchaus angenehmer Zeitgenosse. Paul konnte das beurteilen, denn die beiden teilten sich eine Zelle.


    Natürlich war der Berufskiller nicht verurteilt worden, sondern hielt sich freiwillig in der Anstalt auf. Sein Job hatte ihm in letzter Zeit etwas zu schaffen gemacht, nicht körperlich, er war, obwohl jenseits der Vierzig, noch immer in Topform, Marathonläufer, schwarzer Gürtel, nein, was ihn quälte, das waren Skrupel.


    Blödsinn, reiß dich zusammen, hatte er sich gesagt, schließlich tat er nichts Unanständiges: Liquidationen aller Art waren nun einmal Teil des gesellschaftlichen Zusammenlebens. Die Wirtschaft, die Politik, selbst die Familie waren nicht unwesentlich dadurch bestimmt, daß jemand abtrat, auf daß jemand anderer seine Position, sein Vermögen, seine Macht übernahm. Und daß man nicht immer darauf warten konnte, daß jemand in Pension ging, eines natürlichen Todes starb oder sich freiwillig in die Philosophie, die Poesie oder auf eine schwedische Insel zurückzog, versteht sich von selbst. Der Auftragsmord ist eine vergleichsweise achtbare Tätigkeit, etwa gegenüber Börsengeschäften, Lobbying, Journalismus oder dem Betrieb einer Zahnarztpraxis.


    Und dennoch hatte de la Hey gezögert, als er zuletzt einen neunzigjährigen, blinden, an sein Krankenbett gefesselten Industriellen mit einem einzigen gezielten Schuß auf seinen Herzschrittmacher aus dem Verkehr gezogen hatte. Mein Gott, der alte Herr war nicht bereit gewesen, von der Spitze seines Imperiums abzutreten, was die zwei Söhne (dreiundsechzig und fünfundsechzig) und eine immerhin achtundfünfzigjährige Tochter allmählich verbittert hatte (zudem lebten sie von Taschengeld, das diesen Namen wahrlich verdiente).


    Wer konnte es ihnen verübeln, daß sie einen Professionisten engagierten, um nach all den Jahren der Demütigung den überfälligen Generationswechsel doch noch über die Bühne zu bringen? Einen solchen Auftrag auszuführen, daran konnte doch wohl auch der empfindlichste Bürger nichts zu bemängeln haben (von neunzigjährigen Potentaten einmal abgesehen), und dennoch:


    De la Hey zögerte, bevor er abdrückte.


    War es bloß die Scheu gewesen, auf einen Greis zu schießen, der im Bett dahinsiechte (und den endlich zu erledigen eigentlich einer höheren Instanz zustand), oder war da plötzlich doch ein leiser Zweifel aufgekommen, ob nicht die vor Zeiten ins Auge gefaßte Karriere als Entwicklungshelfer (Nigel hatte eine Landwirtschaftsschule besucht) der eigenen Persönlichkeit gerechter geworden wäre?


    Wie auch immer, für de la Hey war es ein Warnsignal gewesen. Als Perfektionist war ihm ein noch so marginaler Schwächeanfall ein Greuel. Also ging er zu seinem Arzt, der wie alle praktischen Ärzte (weigerte man sich, ihre Medikamente zu schlucken) die Empfehlung parat hatte, auf Urlaub zu gehen.


    Das war also der Grund, daß der renommierte Todeskünstler Nigel de la Hey sich ins Gefängnis zurückgezogen hatte, den zweifellos besten Ort, um von der Welt, dem eigenen Verwoben-Sein in diese Welt, ein wenig Abstand zu gewinnen.


    Jany hatte de la Heys Antrag um Aufnahme in die Strafanstalt genehmigt und ihn zum Projektleiter eines Gefangenenkollektivs ernannt, das untertags in einem nahegelegenen Heim schwer erziehbare Jugendliche mittels der von ihm entwickelten Percussion-Therapie behandelte. Für de la Hey bedeutete dies (ohne deshalb seine eigentliche Bestimmung verleugnen zu wollen, er würde seine Karriere nach dem Urlaub ja fortsetzen müssen) eine ideale Möglichkeit, seinen so lange verschütteten sozialen Eifer auszuleben.


    Paul erhob sich und folgte de la Hey in den Speisesaal, in dessen Zentrum ein fünf Meter hoher, ausschließlich mit selbstgefertigtem Schmuck dekorierter Weihnachtsbaum stand, dazu Adventkränze auf Metallgestellen (was ein wenig den Eindruck einer Feldherrenhalle vermittelte), auf den Tischen Kerzen mit der Aufschrift Vergangenheit muß sich wieder lohnen (ein Geschenk des Bürgermeisters der Nachbargemeinde).


    An den Wänden klebten Plakate, auf denen die Aufführung von Horch! angekündigt wurde (Stalin, Freud und Kafka, winzig, trottelhaft, mit kleinen spitzen Zähnen, geblendet von einem soeben auferstandenen Christus, schön wie ein giorgionischer Gucci-Jüngling).


    Bei gefüllten Okraschoten, syrischem Fruchtsalat und einem vom Lebensmittelchemiker der Anstalt entwickelten Bio-Tonikum namens Nice Poison erzählte Nigel de la Hey von seinem erfüllten, lehrreichen Arbeitstag und referierte über die aggressionslösende, entspannende Wirkung seiner Musiktherapie (mittels eigens von ihm entwickelter Klangkörper, da er traditionelle Instrumente als belastet ansah).


    Er berichtete auch über die aufopfernde Tätigkeit der Betreuerinnen, ohne den Rahmen des Erlaubten zu sprengen (Beschreibungen von Frauen waren in der Anstalt nicht gerne gesehen, auch wenn sie harmlos sein mochten. Harmlos gibt es nicht, behauptete Eisenmenger, wohl nicht ganz zu unrecht). Paul nickte hin und wieder, während er die Fülle aus den Schoten kratzte.


    „Du solltest dich unserer Sache anschließen, Junge. Nichts gegen Bücher, aber . . .“


    Bevor Paul antwortete konnte, ging ein Raunen der Empörung durch die Reihen.


    Der einzige kleine Schönheitsfehler dieser ultrakatholischen Oase, drei schmächtige Burschen (Sartre als Drillinge), war in den Saal gestürzt und machte sich in vandalischer Absicht an den Theaterplakaten zu schaffen. Den dreien, ausgerechnet ein exkommunizierter Priester und zwei ehemalige Laienfunktionäre (alle wegen angeblich schweren Betruges hinter Gittern), war Carlos Marighellas Mini-Handbuch der Stadtguerilla und die von Pierre Broue herausgegebene vierundzwanzigbändige Werkausgabe der Schriften Trotzkis in die Hände gefallen (wie das auch immer hatte geschehen können, denn die Schenkung des Theologen war eigentlich von politischen Schriften gesäubert worden).


    Seitdem taten sie sich durch handgeschriebene (!) Flugblätter unverschämten Inhaltes hervor.


    Man hätte sie natürlich unschädlich machen können, aber Jany hatte (aus einer Laune heraus) entschieden: „Sollen sich diese armen Irren doch ihre Finger wundschreiben.“


    Stalin auf dem Theaterplakat (eine bewußte Provokation des Gefängnisgraphikers) hatte die drei Trotzkisten alle konspirative Vorsicht vergessen lassen und dazu getrieben, in jungenhafter Selbstmordabsicht die Plakate von den Wänden reißen zu wollen.


    Viele schafften sie nicht. Denn natürlich sprangen nun die anderen Häftlinge von ihren Okraschoten auf, stürzten sich auf die drei und prügelten ihnen ihre Unverfrorenheit aus dem Leib. Die Wärter standen daneben und sahen zu, beinahe gerührt ob des couragierten Einsatzes des christlichen Saalschutzes. Erschlagen wurde hier sowieso niemand, bevor nicht Jany sein Okay dazu gab. Man schmirgelte die menschewistischen Schweine bloß einmal kräftig ab.


    Nigel wandte sich angewidert zur Seite. Nicht, weil er es mit den Trotzkisten hatte, aber ein solcher Ausbruch roher Gewalt stieß ihn ab. Er selbst war sein Lebtag lang ohne Brutalitäten ausgekommen. Ihm war nicht einmal erinnerlich, sich auch nur je eines Schimpfwortes bedient zu haben. „Komm, sehen wir uns die Nachrichten an“, sagte Paul und nahm einen letzten Schluck Nice Poison (das etwas später unter dem Namen Torpedo auf den Markt kommen sollte, eine Produktbezeichnung, die von den Anstaltsinsassen geschlossen als konsumpädagogisch höchst problematisch verurteilt wurde).


    „Na gut“, sagte Nigel, „schau‘n wir, was die da draußen so aufführen.“


    Der Fernsehraum war nur spärlich besucht. Das Interesse an der äußeren Welt hielt sich in Grenzen. Zu groß war die Zufriedenheit mit den Verhältnissen innerhalb der Anstalt, als daß man sich für Bombenexplosionen in Israel oder für die Hinterhältigkeit eines Wirtschaftsministers interessiert hätte. Und wer sein Abendessen bereits beendet hatte, der fieberte ohnehin der Predigt Eisenmengers entgegen.


    An der Bar stand Frau Dr. Hofmann, bedrängt von Drnek und Keller, weshalb sie den eben eingetretenen de la Hey zu sich rief, der trotz höherem sozialem Auftrag seine Coburnsche Ausstrahlung und seinen guten Ruf nicht verloren hatte (Drnek und Keller verzogen sich, als Nigel seinen Ellbogen nahe der Anstaltspsychologin auf die Theke stellte und wie ein Schimpanse grinste). Währenddessen setzte sich Paul in einen spätbiedermeierlichen Armlehnstuhl, zündete sich eine Zigarette an und bestellte einen kleinen Braunen, im Grunde war der Fernsehraum eine von Gefängnisinsassen privatwirtschaftlich geführte Kaffeebar.


    Ein Kellner in schwarzer Livree zog sich Arbeitshandschuhe über, stocherte mit dem Schüreisen in der Kaminglut und legte einige Holzscheite nach. Paul drohte einzunicken (schon seine unentwegte Müdigkeit hielt ihn davon ab, sich umzubringen).


    „Na, was sagen Sie dazu, Rieder?“ Paul schreckte auf und sah zur Seite. Kommerzialrat Jany grinste ihn aus einem Ohrensessel heraus an und wies mit der Zigarre auf den Fernsehapparat, der – von zwei Empireleuchtern flankiert – auf einem Sakristeischrank plaziert war.


    Paul erkannte die Villa auf dem Bildschirm sofort, aus der nun vier Männer traten. Eigentlich fünf. Aber der fünfte lag in einem blaugrauen Metallsarg, den die vier Träger über die schmale Brücke schleppten. Das Schneegestöber war beträchtlich. Offensichtlich auch das Gewicht des Sarges, da die Männer den Behälter mehrmals abstellen mußten und ihn schließlich nur mit Hilfe einiger Polizeibeamter im Fond eines Schneeräumers unterbringen konnten.


    Zwar hatte der Tote zuletzt kaum noch Fleisch auf den Knochen gehabt, aber immerhin war in seinem Schädel – nach eigener Aussage – ein nicht unwesentlicher Teil vom Gewicht dieses Jahrhunderts gelagert (zumindest die bedeutende Masse der Mißverständnisse). Nachdem der Reporter vor Ort es sich nicht hatte nehmen lassen, die russische Mafia ins Spiel zu bringen, trat Oberstleutnant Scholz vor die Kamera, souverän, rasiert, freundlich trotz Kälte. Wie üblich sah er aus, als sei er gerade auf dem Weg in die Oper.


    Ja, bestätigte Scholz, bei dem Toten handle es sich um den bekannten Geschäftsmann Francis Dmitrij Schwarzkopf, der heute morgen von seiner Haushälterin Emilie Frank ermordet worden sei. Die Siebenundachtzigjährige habe auf ihren hundertjährigen Arbeitgeber mit einer als Bohrmaschine getarnten halbautomatischen Waffe eine beträchtliche Anzahl von Schüssen abgegeben. Nur ein einziger davon sei tödlich gewesen – kein Trost für irgend jemanden, auch nicht für die beiden Leibwächter, die zum Zeitpunkt des Attentats noch in ihren Betten lagen (beide überlebten das Gift in ihrem Körper nicht ohne bleibende Schäden). Nein, ein Motiv habe die alte Dame nicht angeben wollen. Sie sei geständig, aber das sei es dann auch schon.


    Man sah Frau Frank aus dem Haus treten, begleitet von zwei jungen Uniformierten, die ein wenig hilflos wirkten neben der resoluten Dame, welche ihren geflochtenen Korb wie ein Markenzeichen trug, darin Zeitschriften, Gemüse, eine Flasche Traubensaft (die Bohrmaschine allerdings fehlte), und die nun den Presseleuten, unterwegs zu einem Wagen der Kriminalpolizei, freundlich zuwinkte.


    „Hat es den alten Knacker also endlich erwischt. Tja, Rieder, Zimmermädchen sind gefährlich.“ Paul fand es irritierend, daß der Kommerzialrat nicht Haushälterin, sondern Zimmermädchen sagte, weshalb er Jany fragte, ob er denn diese Emilie Frank kenne.


    „Hören Sie auf, so saublöde Fragen zu stellen!“ Wie das zu verstehen sei, blieb Paul unklar, denn natürlich hielt er seinen Mund.


    Wie er auch seinen Mund hielt, als sich einige Tage später herausstellte, daß Emilie Frank auch die Haushälterin von Ida Köpf gewesen war. Emilie gestand, sie habe auch die Köpf umgebracht, dann die Bohrmaschine in ihrem Korb verstaut, das Haus, von der Leiche einmal abgesehen, in einem einwandfreien Zustand verlassen und habe noch am selben Abend pünktlich ihre neue Anstellung im Hause FD Schwarzkopfs angetreten.


    Erneut nach einem Motiv befragt, erklärte sie, daß es, wenn man einmal mehr als achtzig Jahre hinter sich gebracht habe, an guten Gründen für einen Mord nicht mangle.


    Das war natürlich eine etwas merkwürdige Antwort, aber es galt ohnehin als ausgemacht, daß die alte Dame nicht ganz richtig im Kopf sei und bloß gemordet habe, um ein wenig Abwechslung in ihren öden Alltag zu bringen.


    Sie würden Paul also vom Mord an Ida Köpf freisprechen müssen, blieben ihm aber noch immer die toten Herren Marschitz und Schrader, die würde ihm aber sicher niemand streitig machen.


    Kommerzialrat Jany unterließ es, die überraschende Wendung zu kommentieren.


    Daß Paul bei seinem inoffiziellen Freigang offenbar in so mancher Hinsicht versagt hatte, schien ihn nicht weiter zu stören.


    Kurz nach Weihnachten (übrigens ein Triumph für Eisenmenger) betrat Jany die Bibliothek und stellte sich neben Paul, der gerade Schlachtfeld des Lebens von Graham Greene entsorgte.


    „Ein glückliches Ende, finden Sie nicht auch, Rieder?“


    Paul wußte nicht recht, worauf Jany dieses glückliche Ende bezog, aber er nickte und riß weiter Seiten aus dem Taschenbuch, zerknüllte sie, und stopfte sie in den Ofen.
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